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I. Botanik und Pharmacognosie. 


Bemerkungen über verschiedene Gegen- 
stände der Botanik. 

Von Dr. Griesselich. 

I. Zweifel über die stigmatische Natur der Haare 
am Stylus der Cunipanulae. 

In neuerer Zeit hat sich L. C/ir. Treviranus *) lebhaft 
der Meinung angeschlossen, wornach die Haare an 
dem Stylus der meisten Arten von Campanula das 
eigentliche Stigma bildeten und die Einwirkung des 
Pollens leiteten. Dieser Lehre zufolge ist die inne- 
re Fläche der in mehrere Lappen zurückgeschlage- 
nen oberen Endigung des Griffels nicht die wahre 
Narbe, ob sie gleich von einein warzigen, drüsigen 
Bau ist, weil die der Narbe eigentümliche Absonde- 
rung fehle, und man diese hei den Stylusliaaren an- 
trefl'e. Bei Campanula und Phyteuma erblickt man 
verschiedene Modificationen ; entweder nehmen die 
Haare nur den dickeren Theil des Griffels in sei- 
ner Mitte ein; diese nehmen den Pollen auf und 
er bleibt an ihnen hängen, worauf sich denn der 
Griffel an seinem oberen Ende verlängert und in 

*) Zeitschr. für Pliysiol. von Ticdemann u. *. w. a. Bd. a Heft 
p. *85 ff. — Gr. 
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mehrere innen papillöse Lappen tlioilt, oder die 
Ha are erstrecken sich his über die Mitte der Lap- 
pen, welche, wie die vorigen, innen ebenfalls pa- 
pillös und ohne Absonderung sind, und sich spä- 
ter Zurückschlagen. Bei 'den Lobelien concentriren 
sich nun die Haare des Stylus an der Stelle, wo 
sich die Lappen theilen und bilden einen Kranz, 
welcher den Pollen fixirt. Eben so ist es bei den 
nahe verwandten Arten von Cyphia. Gehen wir, 
mit Treviranus , weiter zu den Godeno vien, so be- 
merken wir bei ihnen eine sehr entwickelte Hülle 
(von häutiger Beschaffenheit um die Narbe), welche 
bestimmt ist, den Pollen zu fixiren; die Narbe bat 
keine Warzen und sccernirt an ihrem unteren Theile 
eine Feuchtigkeit. 

Ich will hiezu einige Bemerkungen machen, 
welche in mir den Zweifel erregten , dafs die Sty- 
lushaare wirklich eine stigmatische Function aus- 
übten. 

1) Die Narbe von Juglans regia ist ganz horn- 
artig und ohne secernirende Fläche, und doch wird 
man ihr die stigmatische Natur nicht streitig ma- 
chen. — Dies ist bei einer Pflanze mit getrenntem 
Geschlechte um so auffallender, und scheint mir 
eben zu beweisen, dafs es bei der Befruchtung xve- 
nigstens auf die Quantität der Secrete nicht allein 
ankommc, und dafs nicht alle Narben secerniren. 

2) Der Griffel der Cichoraceen ist fast gebildet, wie 
jener der Campanula-Arten (der Beschreibung, wel- 
che Cassini davon giebt, wüfste ich nichts bei/.u- 
fiigen). Cassini nennt die Haare des Stylus »poils ba- 
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layeurs, qui sont destines, a chasser en dehors tous 
les grains du polleu. « Nach ihm wirken diese 
Haare frottirend auf' die Antheren und bewegen sie 
zur Stauhentleerung. An ihnen bleibt der Pollen 
haften. Hiernach wirkten diese Haare einer Bürste 
gleich. (Cassini spricht nun sehr weitläufig und 
wiederholt von der Befruchtung, wie sie bei den 
Cichoraceen , überhaupt den Compositis vor sich 
geht ; seine Theorie scheint ihm erstaunlich lieb 
zu seyn, doch hält er die innere Oberfläche der 
zurückgeschlagenen Lappen des oberen Stylusendes 
ausgemacht für die eigentlichen Narben). 

3) Der Griffel der meisten Carduaceen hat an 
der Stelle wo die Lappeu entspringen, einen feinen 
Kranz von Härchen oder kleinen Franzen; die Lap- 
pen liegen an einander, trennen sich nur sehr sel- 
ten ganz, nur am Rande sind sie ringsum frei und 
unverbunden, und zeigen durchaus keine papillüse 
Natur mit einem Organe zur Absonderung. Hier- 
nach müfste es also erlaubt seyn, den feinen Kranz 
von Härchen etc. für die eigentliche Narbe zu hal- 
ten, denn es ist ja sonst uichts da, was den Pol- 
len aufzunehmen im Stande wäre , und so gut die 
Stylus -Haare bei Campanula Narbe sind, müfsen 
es dann auch die bei den Carduaceen seyn ’). 

4) Der Stylus aller Heliantlieen ist vollkommen 
glatt, bei manchen auch noch die ganze äussere 

*) NB. Bei den Compositis sämmtlicli ist die Pollen-Entleerung 
vor sich gegangenen, ehe sich die zwei Theile der Stylus- 
Kxlromiläi V on einander Liegeben haben. Gr. 
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Oberfläche der zwei Lappen, bis auf die allerober- 
ste Spitze, wo sieb ein kleiner Haarbüschel befin- 
det, welcher den Pollen fixirt; dagegen ist stets die 
innere Oberfläche vollkommen warzig, überhaupt 
ganz stigmatisch gebildet. Sollte der Haarbüschel 
auch hier Narbe, seyn ? 

5) Bei mehreren Arten von Eupatorium be- 
merkt man nur ganz unten und oben am Stylus 
(an seinen Lappen) Haare; dagegen der ganze 
übrige Theil des eigentlichen Stylus glatt, und die 
innere Oberfläche vorzüglich stigmatisch entwickelt, 
d. h. drüsig-warzig, ist. 

6 ) Unsere Artemisien , Pyrethra, Chysanthema 
u. s. w. haben einen durchaus glatten Stylus; der 
alleroberste Theil der kurzen, abgestutzten und brei- 
teren Lappen hat an seinem Umfange einen liaar- 
kranz; die zwei Lappen bilden in der Zeit, wenn 
sie noch ganz dicht aneinander liegen, ein gefrnnz- 
tes Schüsselchen nach Art der Flechten ; im Grunde 
ist dieser Haarkranz wieder nichts anders, als das 
Indusium der Godenovicu, der Franzen- oder Haar- 
Kranz der Lobelien und Carduaceen, und mithin 
eben so wenig eigentliches Stigma wie diese. 

7 ) Cassini bemerkt jedoch, es gäbe gewisse 
Chrysanthemeen, deren Griffel von oben bis unten, 
so wie die äussere Fläche der Lappen , durchaus 
ohne alle Haare oder Warzen, deren innere Lap— 
penoberfläche jedoch bedeutend stigmatisch ent- 
wickelt sey. Was ist nun hier Narbe? Der Pollen 
kann ja nicht hängen bleiben ! 

8 ) Bei Carlina vulgaris ist der Griffel durch- 
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aus glatt, nur die beiden Lappen besitzen einen 
Haarkranz, ohne alle sonstige Warzen an der Aus- 
senfliiche. Diese Bildung ist also analog jener von 
Carduus, Cirsium und anderen, nur dafs der Haar- 
kranz hier an dem oberen Ende des Griffels selbst 
seinen Sitz hat. Was ist den nun bei Carlina die 
Narbe ? 

q) Es giebt S} r ngenesisten, wo die Griffel-Lap- 
pen der hcnnaphroditischen und fruchtbaren weib- 
lichen Bliithen auf ihrer inneren Oberfläche zwei 
stigmatische Wülste haben, welche den Lappen der 
unfruchtbaren männlichen Blüthcn abgehen; dage- 
gen besitzt die äussere Fläche der Lappen in den 
liermaphroditischen und männlichen Blüthen jene 
Wärzchen oder Haare, welche man in den weib- 
lichen nicht findet. Hieraus erklärt sich wohl of- 
fenbar, dafs die zwei Wülste von Wärzchen auf der 
innern Oberfläche das eigentliche Stigma bilden, 
denn sonst müfsten ja gerade die weiblichen Blü— 
then, welche doch fruchtbar sind, jenes Stigma, in 
Form von Wärzchen oder Haaren auf der äusseren 
Fläche der Griffel -Lappen haben, was doch gar 
nicht der Fall ist. ( Man vergl. hierüber nament- 
lich Cassini Op. phytol. I. 84). 

Ich könnte aus der zahlreichen Familie der 
Compositae noch manche Beispiele aufzählen, wel- 
che Zweifel erregten, dafs die äussere Fläche des 
Griffels oder seiner oberen beiden Endigungen, wel- 
che gewöhnlich, aber bei weitem nicht immer, mit 
Haaren oder Wärzchen bedeckt sind, das eigent- 
liche Stigma bildeten. 
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Vielmehr läfst sich wohl mit Recht behaupten, 
dafs die innere, fast immer warzige Oberfläche der 
beiden Griffellappen das wahre Stigma bilden, in- 
dem die Natur auf ihre Entwicklung vorzügliche 
Sorgfalt verwendete, und sie bei den Compositis 
öfters in zwei Reihen dem Lappen - Rande sehr 
nahe stellte. 

Die Pollen-Entleerung geschieht bei den Com- 
positis, wie bei den Campanulis, während die Co- 
rolle noch geschlossen ist; die Lappen des Griffels 
sind dann noch aneinandergelegt , die Haare des- 
selben nehmen den Pollen auf, und die Feuchtigkeit 
hält ihn auf, die Lappen schlagen sieh in den mei- 
sten Fällen dann erst zurück , wenn die Corolla 
sich geöffnet hat und erst, nachdem der Griffel 
noch länger geworden ist, als der Antherentubus, 
nachdem bei den Campanulis die Stäubgefnfse schon 
etwas verwelkt, bei den Compositis aber herabge- 
zogen sind (was durch die eigene Gliederuug der 
Filamente bedingt ist), geschieht die Einwirkung 
des Pollens auf die innere stigmatische Fläche (der 
Griffel -Lappen. 

Wie geschieht denn die Befruchtung bei man- 
chen Arten von Plantago, worauf R . Brown zuerst 
aufmerksam machte? Bei ihnen sind die Narben völlig 
ausgewachsen, oft sogar verwelkt, ehe die Staubbeutel 
aufspringeu. Oder befruchtet hier eine ßlüthe die 
andere, wie Cassini bei Campanula die Frage auf- 
wirft, sie jedoch verneint ? Oder findet bei Cam- 
panula eine Befruchtung ohne Pollen statt, um Spal- 
lanzanisch zu reden ? Oder kann man mit Spal— 
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lanzani uml Bonnet glauben , es komme eine Be- 
fruchtung zu Stande, wenn man Pollen auf die I’e- 
talla, ^auf die Blätter oder auf die Wurzeln brächte, 
oder auch ( und dies ist wenigstens minder paradox, 
um nicht ein anderes Wort zu gebrauchen), wenn 
man die Oberfläche des nicht — stigmatischen Theils 
des Griffels mit Pollen in Contact brächte ? *) 

Bedarf es solcher ganz weit hergeholter Erklä- 
rungsweisen, zur Herstellung eines Facti — der Be- 
fruchtung ? Wie geschieht denn diese bei Pflan- 
zen mit getrennten Geschlechtern ? Wie bei den 
Pflanzen, deren Pollen wachsartig ist, und deren 
Antlieren sich, vom Stylus ganz abgewendet, noch 
aussen entleeren? Ist hier auch eine gröfsere Masse 
Pollens nöthig ? 

Man könnte noch eine Menge solcher Fragen 
aufwerfen, welche heut zu Tage gar lebhafte Streite 
verursachten, und meines Erachtens grofsentheils 
in der Vertheidigung von Extremen ihren Grund 
batten. 

Schliefslich will ich noch bemerken , dafs bei 
den Compositis keine Bastardbildungen Vorkommen 
könnten, wenn wirklich bei geschlossener Corolle 
die Befruchtung durch die Stylus- Haare vor sich 
gienge. Vielmehr sprechen gerade die unter den 
Compositis (z. B. Cirsium) beobachteten Bastarde, 
dafür, dafs die Befruchtung erst nach Entfaltung 
der Lappen des Griflels, welche mit der Eröffnung 
der Corolle zusammenfallt, vor sich gehe. Es han- 

*) Vcrgl. Cassini Öpusc. pliytol. II. scqq. Gr. 
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delt sich nun darum, Versuche hierüber anzustel- 
Jen, und sie auf die Campanulae auszudehnen. 

Ich bin daher der Meinung, dafs Konrad Sprengel 
recht habe, wenn er sich gegen die stigmatische 
Natur der Stylus-Haare bei Campanula und Phyteu— 
ma erklärt hat. — Das ß efr uc h t u n gs - Gmc/j dfl ist 
noch zu sein- controvers, als dafs man bis jetzt 
sich irgend einer Meinung, sie mag noch so be- 
rühmte Vertheidiger haben, anschliefseu könnte. 

11. lieber den Habitus in den einzelnen Dolden- 
Gattungen. 

Man sagt gewöhnlich, der Habitus einer Pflanze 
lasse sich mit Worten nicht ausdrücken; nichts de— 
stowcniger sagt man sehr oft, cs unterscheide sich 
eine Pflanze von der andern durch den Habitus; 
was ist nun aber ein Unterschied , der sich nicht 
in Worte fassen läfst ? Von einem Unterschiede, 
überhaupt von einer Sache, die man sieht, mufs 
man sich doch Rechenschaft geben können, und 
hierüber sich durch Worte auszusprechen im Stande 
seyn, sonst verfällt man in einen wunderlichen Wi- 
derspruch, indem man z. 13. jemanden einen Unter- 
schied, der im Habitus liegt, begreiflich machen 
will, und keine Sprache hierfür findet. Ich behaupte, 
es mufs sich stets ausmitteln lassen, worin der Ha- 
bitus bestehe, es ist aber nicht Sache des Anfän- 
gers, sich von demselben Rechenschaft geben zu 
können , weil er alle äussere Erscheinungen des 
Pfianzenlebcns in sich fafst, oder weil er den Ge— 
samrntausdruck des ganzen Lebcuspi occsses einer 
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Pflanze äusserlich darstellt. In dieser Hinsicht er- 
scheint der Habitus von tieferer physiologischer 
Bedeutung und sein Studium wichtiger, als blos 
Unterschiede für das Systema Vegetabilium be- 
zweckend. — 

Der Habitus kann sich daher im Allgemeinen 
nicht mit kurzen Worten, oder gar mit einem ein- 
zigen darstellen lassen. Man hat dies zwar oft ge- 
than, aber das Ungenügende davon leuchtet ein, 
zumal es häufig nur auf graduelle Verschiedenhei- 
ten hinaus lief; — schlanker, robuster, blattreicher, 
blattarmer, ästiger, einfacher u. s. w. u. s. w. Das 
sind alles einzelne Ausdrücke, die alle etwas Wah- 
res in sich enthalten können. 

Es wäre ein fruchtloses Streben, das Eigen- 
tümliche des Habitus der einzelnen Dolden-Genera, 
wie sie bestehen, hcrausheben zu wollen; es läfst 
sich dies nur in vjinzclnen natürlichen Gruppen ihun, 
welche die Natur, gleichsam als Ruhepuncte, in die 
Mitte dieses grofsen Pflanzenhaufens stellte. Ein 
solcher Iluhepunct ist , z. B. Bupleurum ; unsere 
sämmtliche inländische Arten sind ausgezeichnet : 
1 ) durch das gänzliche Fehlen einer Blattfläche und 
durch die Anwesenheit einer mehr oder weniger 
grofsen und verschiedenartig gestalteten Scheide, 
als einzigem Referenten des Blattes; 2 ) durch voll- 
kommene Glätte der Theile, (mit Ausnahme der 
Früchte in mehreren Arten); 3) durch eine gelb- 
lichgrüne Farbe der Pliyllodien und Hüllen, selbst 
des Stengels, der Aestc und der Dolden -Strahlen; 
4) durch gelbe Blumenblätter; 5) durch eine dun- 


Digitized by Google 



12 


kelbraune, ich möchte sagen, harzige Farbe der 
Früchte. — Sämmtliche europäische Bupleura kom- 
men hierin überein, und findet man in Europa ir- 
gend eine Dolde , welche diese Eigenschaften in 
sich vereinigt, so kann man darauf rechnen, dafs 
es ein Bupleurum ist. 

Eryngium. Bei der grolsen Mannichfaltigkeit 
der Arten dieses ausgebreitenen Genus, ist es schon 
schwieriger, etwas Allgemeines zu sagen. Es lassen 
sich in dieser Hinsicht die Eryngien in zwei grof'se 
Haufen bringen, 1) in die des südlichen und äqui- 
noctialen Arnerika’s, und 2) in die Europa’s, Nord— 
afrika’s und wahrscheinlich auch jene Asiens und 
Neuiiollands. Die ersteren kenne ich nur aus ge- 
ringen Fragmenten und mufs daher andern über- 
lassen, hiervon zu sprechen. Die andern zeichnen 
sich durch ein sparriges und starres Wesen aus; 
ihr Stengel ist dick, stark und unnachgiebig, die 
Blätter haben ein dickes lederiges Parenchym, sind 
fast immer ain Rande eingeschnitten und stachlicli, 
ebenso die Hüllen, die sich oft in mehrere ste- 
chende Spitzen endigen ; der Stengel ist gewöhn- 
lich sehr ästig, die Aeste sind ebenfalls verhältnifs- 
mäfsig dick und starr ; die ganze Pflanze scheint 
sich mehr in die Breite als in die Höhe ausbreiten 
zu wollen und bei der vorherrschenden .Neigung 
zur Stachelbildung entsteht das eigene igelartige 
Ansehen ; die Blüthen sieben gehäuft in köpfen 
und es zeigt sich nichts von jener symmetrischen 
Anordnung in Strahlen, welche aus einem Punkte 
entspringen und von gleicher Höhe sind. Dabei 
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ragen noch aus den dichten Blüthonköpfen , um 
das starre Bild zu vergröfsern, staclilichc Bracteen 
hervor. Vorherrschend ist bei Eryngium die blaue 
Farbe der Bliithen, und nicht ganz selten noch an- 
derer Theile, z. B. der Aeste, bracteen u. s. w. — 
Zarte und gefällige Formen scheinen in diesem Ge- 
nus nicht zu Hause zu sevn, und die Blattschei- 
den -Bildung noch durchaus aul einer sehr nie- 
deren Stufe zu stehen. Diese letztere Betrachtung 
ist beim Habitus der Dolden von Wichtigkeit, in 
dieser Rücksicht sehen wir zwischen Eryngium und 
Bupleurum einen Gegensatz mehr: hier gänzliches 
Vorherrschen der Scheidenbildung, dort fast gänz- 
liche Reduction derselben an den untersten Blät- 
tern, — dort Vorherrschen der blauen, hier der 
gelben Farbe, dort des Starren, einer massa rudis 
et incompla, hier des Nachgiebigeren , Zarteren und 
Gefälligeren • — doch mit einigen sehr wenigen Aus- 
nahmen. 

Jstrantici. Sehr ausgezeichnet, und nur an Don- 
disia (nicht Dondia), Sanicula, auch an Eriocalia*), 
angränzend. — Sie bat mit erstcren gemein, die sehr 
langen Blattstiele der gelappten Wurzelblätter und das 
schöne und stark entwickelte Adernetz aller Blätter. 
Die Astrantien haben einen deutlichen grofsen beblät- 
terten Stengel, eine bedeutende Menge grofser aderiger 
Hüllblättchen, welche die Blüthen gleichsam ver- 
bergen, und ein Gemisch von Grün, Weifs und 
Roth zeigen ; die Dolden-Stralilen sind einfach und 


*) S. I'cbruarlicft 1821). Gr. 
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theilen sich nicht wieder in Strahlen für Pöltlchcn; 
die fadenförmigen, dünnen Radien sind röthlich, 
wie auch die Blüthen. Diese zierlichen und aus- 
gezeichneten Formen, in Verbindung mit dem Far- 
bengemische, machen vorzüglich die Astr. major. 
wegen ihrer beträchtlicheren Gröfse, zu einem an- 
genehmen Ziergewächse unserer Gärten, wo sie, 
aus der Reihe der Dolden, nur hie und da ein 
blaues Eryngium neben sich hat. 

Ich habe absichtlich nur diese drei Genera, 
welche zu den ausgezeichnetsten unter den Umbel- * 
laten gehören, ausgewählt, um das Eigentümliche 
ihres Habitus zu skizziren. Bei unseren andern in- 
ländischen Umbellaten ist es bei weitem schwerer, 
das Unterscheidende ihres Habitus anzugeben, l) 
weil die Arten der Gattungen trotz aller Bearbei- 
tungen, die mit Dank anerkannt -werden müssen, 
noch streitig sind, «) weil manche, a viele Genera 
dennoch zu künstlich sevn möchten und vielleicht 
auf andere reducirt werden könnten, 3) weil sich 
eben der Habitus, wie die Natur überhaupt, gar 
schlecht an unsere Systeme kehrt , und daher 4 ) 
Specics in einer Gattung neben einander stehen, 
welche im Habitus sehr weit von einander entfernt 
sind. — 

Die mitDaucus verwandten Genera zeigen noch 
gar manches Ausgezeichnete im Habitus, nämlich 
durch den Bau der Blüthen der einzelnen Dolden- 
Strahlen, den Stand der Blätter und die Form der 
Scheiden; auch bei Heracleum ist der Habitus wohl 
auszumitteln, ebenso stimmen eine grofse Anzahl 
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von verwandten Seseli- Arten im Habitus gar sehr 
überein, u. s. w. Ich will dies nicht weiter ver- 
folgen , sondern nur andeuten. Uebcrhaupt war 
nur mein Zweck, etwas näher anzugeben, dafs der 
Habitus wie überall, so auch hei den Dolden, nur 
durch einen Zusammcnflufs von Eigenschaften, wo- 
bei jedoch eine die Hauptrolle spielen kann , be- 
dingt sey. — 

HI. Bemerkung über den Pappus. 

Eben so gut, als man den freien Kelchrand, 
der Compositae »Pappus« nennt, kann man es bei 
allen andern Familien, welche einen florem supe- 
rum haben. Der freie Kelchrand von Valeriana 
ist nur dadurch von jenem der Compositae ver- 
schieden, dafs er in einer früheren Periode einen 
nach innen eingerollten Wulst bildet, der sich spä- 
ter aufwickelt und einen vollkommenen Pappus, wie 
bei den meisten Compositis bildet. Die 5 Kelch- 
segmente einer Campanula können auch Pappus 
lieifsen, so gut wie die Pappus-Blättchen von Ur- 
sinia, Chrysanthemum, Geigeria u. a. Ebenso bei 
den Umbellaten. Doch der Name thut nichts zur 
Sache, wenn man nur weifs, was man mit dem 
Kamen für einen richtigen Begriff zu verbinden 
hat. — Wichtiger scheint mir die Betrachtung, dafs 
dieser freie Kelchrand oder Pappus sehr oft mit 
dem unteren, dem Ovarium anhängenden, Theile 
des Kelches eine Articulation eingellt, und sich 
dann in einer spätem Periode von ihm trennt — 
Pappus deciduus. Dafs hier eine wahre Articulation 
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schon in frühester Zeit stattfinde, und dafs sie nicht 
ein Resultat <les späteren W nchsthumes oder der 
späteren Entwickelung sey , beweist der Umstand, 
dafs sich der Pappus schon in der aller frühesten 
Periode von dem, dem Ovarium anhängenden Kelch- 
theile vollkommen trennen läfst, so dafs entweder 
die Pappus- Haare einzeln und nacheinander, oder 
wenn sie an ihrer Basis in Form eines Ringes ver- 
bunden sind, auf einmal weggenommen werden kön- 
nen, oder später, in beiden Fällen, auf dieselbe 
Art von selbst sich lösen. 

Von dieser Kelchablösung unter Pflanzen mit 
einem ovarium inferum geben uns also die Com— 
positae die allermeisten Beispiele; auch bei denVa- 
lerianen findet sie statt; bei den Dolden, wo der 
Kelchrand fast immer sehr wenig entwickelt ist, 
weifs ich kein Beispiel seiner Lostrennung. — In 
entfernteren Familien kommt etwas Aelinliches vor; 
so bei Scutellaria auf eine sehr merkwürdige Art, 
w r o der obere, einen grofsen Fortsatz tragende Kelch— 
theil sich später von dem unteren ganz trennt und 
ahflillt, so dafs nun die Frucht frei da liegt, wie 
in einem Schiisselchen *), bei Eucalyptus, wo sich 
der obere Kelchtheil in Form eines Käppchens los— 
trennt; hei Datura, wo fast der ganze Kelch, bis 
auf eitlen mehrere Linien breiten Rand, welcher 
sich dann nach abwärts umschlägt, abfallt; schon 
in früheren Periodeu läfst sich der Unterschied im 

*) Sehr gut beschrieben Ton Cassini , wieder nbgedruekt in 
dessen Opusc. pliylol. II. 37a, undeutlich in Decand. Or- 
• gauogr. 1 . 398 der Hebers. Gr. 
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Baue der zwei Kelchtheile bei Datura erblicken ; 
es zeigt sieb eine markirte Wellenlinie, und hier 
entsteht später die Trennung. 

Diese Erscheinungen mögen wohl für die Beja- 
hung der Frage Nr. 24 bei Decandolle *) sprechen : 
— »si nd die Gelenke 2 ) und das 4 u ^ s P rin gen als 
schon in der ursprünglichen Anlage der Pflanze be- 
gründet, oder als blol'se durch das Wachsthum be- 
wirkte Erscheinungen zu betrachten?« — 

IV. lieber den Blii thenstand von Echinops. 

Die sonderbarste Ansicht über Echinops hat 
wohl Cassini. Er nimmt hier nicht weniger als vier 
Pappus — also vier freie Kelchränder — an; der 
erste Pappus ist ihm jener Kranz von kleinen Schüpp- 
chen auf der Spitze rings um die Frucht; der 
zweite: die haarartigen Gebilde auf der Frucht (oder 
dem Ovarium); der dritte: was Liane den besonde- 
ren Kelch nannte und wefshalb er eine Ordnung 
polygamia segregata aufstellte; der vierte: jene fei- 
neren Gebilde, welche eine Art Haarbüschel an der 
Basis des besonderen Kelches bilden. — Cassini wehrt 
sich gegen R. Brown* s Ansicht, welcher glaubt, 
der Kopf des Echinops bestehe aus einer Anhäu- 
fung von lauter einblüthigen Köpfchen und der ca- 
lyx; proprius Linne’s sey ein Anthodium. Das cen- 
trifugale Aufblühen der Blüthen komme nur von 
der »genirteu Lage der äusseren Theile des Kopfs, 
und diese komme wieder nur von der Sphäricität 

,) Organogr. It. 22$ Gr 

a) Vielleicht ist der Ausdruck »Gliederung« hier doch besser. Gr. 

Geiger' s Magazin i83o. XXX. i. 2 
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des Receptaculi.« Gerade das ccnlrifugale Aufblü- 
hen hatte R. Brown bewogen, anzunehmen, dafs 
hier ein sehr complicirter Blüthenstand stättfiude, 
— nämlich der einer zusammengesetzten Aelire, 
wo immer die oberste Blüthe die zuerst aufblühende 
ist. Diefs , mit Cassini , von der »genirten Lage« 
herzuleiten, ist ganz unthunlich, denn es gibt Com- 
positae, deren Blüthen ebenfalls sehr dicht und auf 
einem verlängerten kegelförmigen Receptaculum ste- 
hen und dennoch von unten aus blühen | das Aufblü- 
hen derPflanzen entweder von unten nach oben (ober- 
flächlich betrachtet bei den Compositis von aufsen 
nach innen) oder .von oben nach unten (bei den 
Compositis anscheinend von innen nach aufsen) 
bat wohl seinen tiefem Grund in dem Wachsthum 
und in der ganzen Entwicklung der Pflanze, als 
in der mehr freien oder gehinderten Lage der ein- 
zelnen Blüthen. Dafs die Gründe, von Cassini nur 
Scheingründe seyen, beweist uns wohl auffallend 
Lagasca mollis. Man sieht an ihr kein sphärisches 
Receptaculum , keine gedrängt stehende und einan- 
der hindernde Blüthen , wovon sich die in der Mitte 
am ersten öffnen, und sofort bis zu den untersten, 
resp. äufsersten. Jede Blüthe hat anscheinend einen 
vierzähnigen Kelch (etwa wie eine Labiale); in des- 
sen Grund sieht man das Ovarium, und auf des- 
sen Spitze einen kleinen Haarkranz, als Spur eines 
Pappus. 

Die sogenannte Areola basilaris mit ihrem klei- 
nen Wulste am Echinops - Ovarium wild durch die 
an ihrer Basis alle mit einander verbundenen Blatt— 
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dien des sogenannten Calyx specialis gebildet, und 
keineswegs von dem Ovarium selbst, welches in- 
mitten des Calyx specialis sitzt und mit dem gemein- 
samen sphärischen Receptaculum nur mittelst dessel- 
ben (nämlich des Calyx) communicirt. Dieser Calyx 
entsteht daher nicht aus dem Ovario selbst über des- 
sen Areola basilaris, sondern das Ovarium sitzt auf 
einem sehr kleinen Receptaculum, was hier nur 
einblüthig ist. Die an ihren unteren Theilen ver- i 
bundenen Blättchen bilden eine Art Stiel, der von 
einem dünnen Kanäle durchbohrt wird. Dieser 
Stiel ist aber bei Echinops nicht dasselbe, was bei 
Scorzonera der untere leere Thcil der Frucht seihst 
ist. Der Calyx specialis des Echinops geht mit dem 
Receptaculum sphaericum eine Articulation ein und 
fällt ab, dagegen bleibt die Frucht mit dem kleinen 
Receptaculum verwachsen, wie z. B. bei Geropogon 
die äufseren Früchte mit dem (hier mehrblüthigen) 
Receptaculum verwachsen bleiben. Folglich ist 1) das 
einblüthige Köpfchen keine einzelne Blüthe , wie sie 
es etwa bei Hieracium, Sonchus, Lactuca und den 
meisten Compositis ist; folglich ist 2) in der That 
kein vierfacher Pappus da, sondern die aller- 
untersten borstenformigen Haare *) sind unvoll- 
kommene Blättchen und bilden mit den vollkom- 
menen (gewöhnlich bläulichen) ein Anthodium oder 
Pericliniumimbricalum;3) die dichten (gelblichen etc.) 
Haare des Ovarii oder der Frucht sind ein Ucber— 

zug des Pericarpii, welcher sich bald als Stachelchen 

, * ' \ 

*) oder eigentlich sehr schmale, weiche Schüppchen. Gr. 
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kleine Höcker, Haare, Borsten u. s. w. bei den Com- 
positis zeigt; und 4) nur der oberstcKranz rings um das 
Ovarium bildet das, was man denPappus derCompo- 
sitae nennt. — Somit verschwindet Alles, was Cassini 
fiir seine Meinung angibt. Eine genauere Untersuchung 
des Eehinops selbst belehrt uns eines Besseren, und 
ein anderer Iheil der Gründe wird schon durch das 
einzige Beispiel der Lagasca widerlegt. Uebrigens 
lese man , was /?. Brown weiter über diesen Gegen- 
stand sagt. (Verm. Sehr. II. Bd.) — 

Die wenig entwickelten Blättchen unter dem 
Beceptaculum globosum des Eehinops sind wohl der 
allgemeinen, und der sogenannte Calyx specialis 
desselben der besondern Hülle der Dolden zu ver- 
gleichen. .. .. 

Y. Unterschied zwischen Eehinops Rilro und spha- 

rocephalus. 

Die Diagnosen beider Pflanzen sind doch hie 
und da gar zu schlecht und geringfügig, obgleich 
sie als Arten sehr gut unterschieden sind. Ich stelle 
daher' die Diagnosen, welche ich für die Flora 
Germanica entworfen habe, nebeneinander. 

E. SpharocephaJus. E. liitro. 

Disci epigyni *) radiis 5 bre- Disci epigjrii circulis cr.v- 
vifsimis, circulos 2 approxi- diatis, anthodii partialis foli< - 
matos concentricos conjun- ]is eglaberiinds glardulosis, s« - 
gentibus, anthodii partialis Io- lis Lasilaribus brevissimis. - — 
liolis superiori bus glandulosis 
pubescentibusque , setis basi- 
laribus elongatis. — . . . ' 

f *) Diesen Terminus sollte man verbannen; manche verstehen 
darunter das neciarium Cassim’s , andere wie in diesem 
Falle, die obere bori/.ouljle, flache der Frucht.,, . Gr. 
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Diese Unterschiede habe ich stets und in einer 
Menge von Exemplaren immer gleich gefunden. 

V I. falscher * Aborlus. 

Wie man sich doch mit Worten herumtreibt 
und Sachen, die nahe liegen, weit herholt! Der 
Mifsbratich mit dem Worte Aborlus ist heutiges Ta- 
ges sehr grofs. Doch! der Abortus sitzt fest, bis 
einmal wieder eine neue Theorie geboren wird. 
So müssen sich’s ^nn auch die Compositae, zu 
abortiren, gefallen lassen. Nach Cassini ist der 
wahre Typus bei den Compositis, dafs das Antho- 
dium nur eine Reihe von Blättchen bildet und dafs 
jede Blüthe ihre Bractee hat. Dadurch, dafs nun 
die untersten Reihen von Blüthen abortiren , ent- 
steht ein mehrreihiges Anthodium , und dadurch, 
dafs die Bracteen der Blüthen abortiren, entsteht 
das Receptaculuui uudum. Nun auch ein doppelter 
Abortus! Ein mehrreihiges Anthodium und ein 
nacktes Receptaculum , wie es bei Chrysanthemum 
u s. w. vorkommt, wird dadurch hervorgebracht, 
dafs die untersten Blüthenreihcn abortiren und also 
die Bracteen, ein Anthodium imbricatuin bildend, 
allein stehen, und dafs die Bracteen in den inne- 
ren (oder oberen) ßlüthenreihen abortiren, so dafs 
die Blüthen verlassen dastehen. 

Stall alles Einsprechens, welches doch wohl 
über/lül’sig seyn mag, will ich nur bemerken, dafs 
man ganz mit demselben Rechte sagen kann, eine 
Frau habe abortirt, statt: sie habe nie Rinder ge- 
habt; die Pflanzeu eines ) otanischeu Gartens, seyen 
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abortirt, statt: es seyen deren nie dagewesen; der 
Verstand eines Menschen sey abortirt, statt: es sey 
nie von Verstand etwas zu verspüren gewesen. — 
Eine Sache kann doch wohl nur dann abortireu, 
von der sich wirklich ein Ursprung, ein ürtus, nach— 
weisen läfst, von der einmal wenigstens eine Spur 
da war, deren fernere Ausbildung durch hemmende 
Einflüsse verschiedener Art aufgehalten, unterdrückt 
oder gänzlich vernichtet wurde. 

Fehlschlüßen (Abortireu) ist noch nicht fehlen ; 
beide Ausdrücke sind sehr verschieden und verbin- 
den demnach ganz andere Begriffe. 

VH. Heber den Werth der Unterschiede für Genera 
in der Familie der Conipositae. 

In den grofsen und natürlichen, von unseren 
Systemen wenig’ oder gar nicht ungetrübten Pflan- 
zenfamilien, vermissen wir am meisten jene schnei- 
denden Merkmale. Der Unterschiede 'sind zwar im 
Allgemeinen viele, aber sie vermischen sich oft nur 
zu sehr und gehen nach und nach ineinander über — 
unsern ganzen systematischen Bau zerstörend. Es 
läfst sich daher wohl die «Frage aufwerfen, — ist 
es in den grofsen Familien, deren Glieder sehr nahe 
mit einander verwandt sind, nicht besser, gröfsere 
wolilabgetheilte Gruppen (Genera) zu lassen , und 
einen Theil jener, für Gattungsmerkmale angewand- 
ten, Charaktere, auf die( Diagnosen der Arten über- 
zutragen? Jeder wird mir gerne zugeben, dafs die 
Genera der Conipositae, wie sie dermalen dastehen, 

eher eine Erschwernis der Wissenschaft und eine 

/ 
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Hemmung- des Studiums verursachen, als eine wirk- 
liche Bereicherung und Zunahme der Thalsachen. 

Cassini spricht in dieser Hinsicht sehr wahre 
Worte, wenn er sagt: iJ y a deux ecueils a eviter dans 
l’application du principe, que toutes les especes 
d’un genre doivent se ressembler par l’aigrette *), 
par la composition du calathide i) 2 ), parle clinanthe 3 ) 
et par le pericline 4 5 ). En appliquant ce principe 
avec trop de rigueur, on court le risque de faire 
presque autant de genres qu’il y a d’especes. Si, 
au contraire, on s ecarte beaucoup du principe, 
par ia crainte d’avoir un trop grand nombre de 
genres , on laisse subsister , dans cette partie de la 
botanique, le desordre, la confusion ... qui la de— 
vorent;> et l’on se prive du moyen le plus elKcace 
d’eiiricher la Science de nouveaux faits, et de les 
y fixer solidement 3 ). 

So sehr ich die Wahrheit, welche in dem zwei- 
ten Satze ausgesprochen ist, erkenne, so wenig kann 
ich den letzteren für durchgängig wahr halten. Die 
Wissenschaft, selbst die systematische, (und ist denn 
sie das hohe Ziel, wornach der Naturforscher strebt, 
ist denn die registrirte Natur unser Streben?) kön- 
nen sehr wohl ohne jene grofse Zahl von Gattun- 
gen bestehen; neue, herrliche Facta können ge- 

i) Pappus. Gr. 

a) 'Was Linne den Flos nannte, — aber seltr uneigentlich. Gr. 

3) Receptaculum Linne’s, oder axis mancher Neueren. Gr. 

4) Anthoiliura, oder Caljrx communis Linne's. Gr. 

5) Opusc. plijtol. I. 270 . Ich citire dieses Werk, eineSamm- 
luug voll Abhandlungen , weil man hierin Cassini’s Grund- 
ausichtcn über die Compositue beisammen findet. Gr. 
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nug entdeckt werden, ohne sie auf das systema 
vegelabilium nur anwenden zu können. Bei Er- 
richtung jener Schaar von Gattungen (dereu Zahl 
im Grunde Legion ist) welche Cassini gemacht hat, 
scheint er selbst von dem Genius der Gatfungs- 
Oekonomie, welche er oben ju jenem Satze so schön 
ausfprach, gänzlich verlassen worden zu seyn. 

Ich rede hier nicht von der näheren Beschaf- 
fenheit des Stylus, der Antheren, dem Bau der Biü- 
then im Allgemeinen, von dem Verhältnisse der 
Geschlechtsteile zu einander u. s. w. , vvoraul haupt- 
sächlich die Einteilung in Tribus oder Unterfami- 
lien beruht; ich will nur in Kürze von jenen Merk- 
malen sprechen , welche man als Gattungschurak— 
tere benützt und mit mehr oder weniger Recht als 
gravirend ausgegeben hat. Wir beginnen daher' 
1) mit dem Anthodium. Hier hat man die Verhält- 
nisse der Lage der einzelnen Blätter zu einander 
vorzüglich als Unterscheidungsmittel gebraucht; ob 
die Blättchen in einer oder mehreren Reihen ste- 
hen, ob sie aufrecht oder zurückgeschlagen, abste- 
hend u. s. w. sind; dann ihre Consistenz, ihre Ge- 
stalt, ihr Verwachsen oder ihr ( Freiseyn und Frei— 
bleibeu. Kein Theil ist dem Wechsel .rpehr unter- 
worfen, als das Anthodium; wir sehen die nächsten 
Verwandten hierin von einander abweichen und es 
lälst sich daher im Durchschnitt mit allem Grunde 
behaupten, dafs Compositae, die sich nur im An— 
thodium unterscheiden, keine besondere Genera 
bilden können. 

Hier ist es auch der Ort, auf den Unterschied 
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zwischen Periclinium und Involucruin aufmerksam zu 
machen, welcher von Cassini zuerst näher erörtert 
wurde. Nach ihm besteht das erstere aus Blattstiel- 
Rudimenten , das andere aber aus denen der Blät- 
ter selbst. Es ist einleuchtend, dafs dieser Un- 
terschied nur papiern ist und sich auf die Wirk- 
lichkeit gar nicht ausdehnen läfst; warum sollte der 
anscheinende Strahl von Xeranthemum oder Car- 
lina ein Blattstiel - Rest seyn? warum sollen, — 
um weniger auffallende Beispiele anzuführen — die 
Blättchen oder Schuppen, welche das Anthodium 
von Apargia, Leontodon, Sonchus u. s. w. bilden, 
nur Blattstiele uud nicht selbst modificirte ganze 
Blattflächen seyn? und wie wäre es denn mit Grund 
zu erweisen, dafs eine Pflanze, deren Stengelblätter 
von unten bis oben alle sitzend sind und durchaus 
alles Blattstiels ermangeln , auf einmal am Antho- 
dium nur Blattstiel -Rudimente haben sollten ? Man 
kann immerhin bei vielen Compositis ein Antho- 
dium (oder Periclinium) und ein Involucrutn wahr- 
nehmen, z. B. bei Carlina und in allen jenen, welche 
unter dem Bli'ithen köpfe zweierlei sehr verschiedene 
Hüllen besitzen. Bei allen übrigen Compositis aber, 
welche nur eine Hülle haben, ist es ein reiner Streit 
um Worte, ob diese Hülle ein Authodium oder ein 
lnvolucrum sey. Warum soll denn z. B. Bideus 
ein Involucrum und kein Anthodium haben? Cassini 
selbst sagt, es lasse sich nicht immer entscheiden, 
ob eine Hülle den Namen Anthodium oder Involu- 
crum verdiene; dann nenne er das Ding Periclinium 
involucriforme oder Involucrum periclinifbrme! O! 
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der lieben Terminologie, die mit Worten Versteck ens 
spielt! 

2 ) Das Receptaculum. — Seine Gestalt und 
seine Anhänge kommen hier in Betracht, und hierin 
finden sich ebenfalls unendliche Modilicationen, zum 
Theil in den allernächst verwandten Compositis. 
Ein ebenes und ein lang- konisches Receptaculum 
kommen sehr leicht in einem Genus vor, aber eS stehen 
selten Verwandte nebeneinander, wovon die eine 
mit ächten Bracteen versehen wäre, die andere der- 
selben ermangelte. Mit diesen Bracteen nicht in 
eine Parallele mufs man die Haare, Borsten- und 
einige andere Anhängsel des Receptaculum stellen. 
Man bemerkt nämlich auf demselben, wenn man 
die Blütlien entfernt hat, ein sehr regelmäfsiges 
JNetz; jede einzelne Masche hat ihren mehr oder 
weniger erhabenen Rand; aus diesem entspringen 
oft kleine Schüppchen, Haare, Borsten u. dgl. und 
umstellen damit gleichsam die in der Mitte der 
Masche rn einer kleinen Vertiefung sitzende Blüthe. 
Diese Art von Anhängseln ist sehr aulserwesentlich 
und wenig cliarakteristsich , da sie in Abstufungen 
vorkommt. So erblicken wir sie bei den Astern 
Finne’ s gröfser und kleiner, bei den Artemisien 
sind sie bald da, bald fehlen sie, bei den Hie— 
racien sind sie verschieden u. s. w. , u. s. w. Mau 
kann daher ebenfalls mit allem Rechte sagen , dafs 
Compositae, welche sich nur durch diese Eigen- 
schaften des Receptaculum unterscheiden, keine 
Genera bilden. — 

3) Die Frucht. — Hiervon können die besten 
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Unterschiede entnommen werden, doch gibt es auch 
hier wieder Mittelglieder, die den Systematiker in 
die Klemme treiben. Ueber die Frucht der Com— 
positae, selbst iusoferne sie für das System Unter- 
schiede darbietet, lief'se sich eine ganze Abhandlung 
schreiben. Im Allgemeinen bemerkt man keine Ar- 
ten mit runder und zusammengedrückter Frucht in 
einem Genus; die platte Frucht eines Sonchus liifst 

sich mit der runden oder rundlichen eines Hiera- 

• 

cium nicht verwechseln; oben .spitz oder stumpf 
zulaufende Früchte, bamerkt man an Arten eines 
Genus um so mehr, als sich oft nicht bestimmen 
läfst, wo Stumpf oder Spitz anfangt oder auf hört; 
in der Zahl der Streifen , in dem Ueberzug ‘der 
Früchte, liegt ira Durchschnitt kein Merkmal für 
Genera; die Gleichheit oder Ungleichheit der inne- 
ren und äufseren Früchte desselben Receptaculums 
geben kein absolutes Gattungs- Merkmal; in der 
Regel sind die äufseren Früchte alle mehr einwärts 
gebogen, die inneren mehr gerade; doch gibt es 
hiervon viele Ausnahmen ; nur in dem Falle ist der 
Unterschied von Wichtigkeit, wenn z. B. die inne- 
ren Früchte mit einem langen Schnabel verseheu 
sind, den die äufseren nicht haben, wie bei Thrin- 
cia und Achyropliorus; von Werth ist überhaupt, 
ob die Früchte rostrati sind, wie bei Lactuca, Ta- 
raxacum, Tragopogon; von welcher Beschaffenheit 
dieser Schnabel ist, ob er dünn, fadenförmig, gleich- 
dick etc. ist, wie sein Verhältnifs zum übrigen Theile 
der Frucht ist’u. s. w. Diefs gibt sehr schöne Un- 
terschiede, welche, in ihren ausgezeichneteren For- 
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inen als Gatfungs - Merkmale angewandt, für die 
systematische Botanik von vielem Nutzen sind. Fruc— 
tus rostrati und emstres finden sieh nicht in einem 
Genus. Im Durchschnitt, aber bei weitem nicht 
immer, liifst sich aus der Frucht das Genus erken- 
nen, ohne auf etwas anderes Rücksicht zu nehmen. 

4) Der Pop pits. Er ist zur Bestimmung der Ge— . 
nera unumgänglich nötliig. Die Formen, unter de- 
nen er auftritt, sind unendlich, daher man nicht zu 
scrupulös seyn mufs. Ein Pappus pilosus (im weite- 
sten Sinne) und ein paleace£ finden sich nicht leicht 
in Arten eines Genus; Ovarien mit* und ohne Pap— 
pus auch nicht, oder wenn je, so liegt öfters ein Ge- 
nus errpneuin zum Grunde. Pappus- Verschieden- 
heiten an Ovarien eines Receptaculi sind von Belang. 
De Farbe des Pappus darf nichts gelten; die Brü- 
chigkeit, Geschmeidigkeit u. s. w. mag für Diag- 
nosen der Arten taugen; die Reihen der Pappus— 
[laare u. s. w. taugen wenig oder nichts (aber nicht 
aus dem Grunde, weil es schwer ist, sie zu zählen, 
sondern weil es zu Zersplitterungen in Genera Ver- 
anlassung gibt, dann aber auch, weil es in der 
Tliat olt rein unmöglich ist, aus dem Haargewirre 
klug zu werden); Pappus pilosus und plumosus sind 
nicht durchgängig charakteristisch, weil es Mittelglie- 
der gibt; einen Pappus von Picris und Senecio wird, 
freilich niemand verwechseln; Avie steht es aber mit 
einigen Arten von Saussurea? Ein Pappus basi 
conferruminatus caducus oder basi Über persistens 
ist allein nicht hinreichend. U. s. w. 

5) Die Corolle. — Ist bis jetzt noch wenig zu 
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Gattungs -Ckarakteren benutzt worden; doch sieht 
mau schon hie und da eine Corolla ore nudo und 
piloso. Ich verweise auf Aspargia, Hieraciutu. 
Die Behaarung der Corolle gibt gute Arten -Kenn- 
zeichen. — 

Ö) Die Staubgefäße sind als Gattungs- Kenn- 
zeichen in neuerer Zeit nicht selten angewandt wor- 
den. Man berücksichtigte hierbei vorzüglich, ob 
die Anthcren unten längere oder kürzere Anhänge 
haben, die mit Pollen gefüllt oder leer smd, ob 
die Anhänge sehr klein sind und zu fehlen schei- 
nen (antherae basi obtusae). Es herrscht hierin wenig 
Constantes; der übrige Bau der Antlieren scheint mir 
dafür zu sprechen , dafs diese graduellen Verschie- 
denheiten im Ganzen zu Gattungs -Merkmalen we- 
nig oder gar nicht geeignet sind. Ich verweise auf 
Aster und Inula*). 

Der obere Anhang an den Antheren, welcher 
gleichsam zwischen die beiden Fächer eiugekeilt 
scheint, bietet sehr schöne Unterschiede dar. 

7) Geschlechts- Verschiedenheiten. — So con- 
stant sie iu manchen Tribus sind (Cichoraceen), 
so wenig wollen sie im Grunde in andern sagen. 
Von so wenigem Belange daher blofse Geschlechts- 
Verscbiedenheiten in andern Familien sind, und zu 
Errichtung von Gattungen nicht berechtigen kön- 
nen, von ebenso wenigem sind sie auch hier. Es 
gibt monöcische, diöcische und hermaphroditische 


*) Don hat bei den Cichoraceen Gewicht auf die unteren An- 
hängt Üeir Aiithi-ien jjflegt. Gr. 
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Arien in gewissen Gattungen anderer Familien ; wa- 
rum wollten wir bei den Compositis hiernach Ge- 
nera machen, weil hei manchen Arten auf demsel- 
ben Receptaculum (Axe) männliche, weibliche und 
hermaphroditisehe Blüthen stehen, während sich 
bei andern nur zweierlei Geschlechter, finden ? 

Wenn ich hier von den Merkmalen kurz sprach, 
welche man als Gattungs -Charaktere anwendet, 
so geschah es blofs defshalb, um zu zeigen, i) dafs 
hei den Compositis eine aufserordentliche Verschie- 
denheit in den Bluthentheilen und deren Apperti- 
nentien herrsche; 2 ) dafs man daher in Aufsuchung 
für Gattungs - Charaktere nicht zu scrupulös seyn 
darf, weil man — mit Cassini zu sprechen — in 
jeder Species andere Verhältnisse finden wird; 3) dafs 
der Wissenschaft mehr Nutzen daraus erwächst, die 
Gegenstände in ihrem Zuammenhange vorzuführen; 
4) dafs Merkmale, welche man auf Genera an- 
wandte, auf Species angewandt, unsere schlechten 
Diagnosen, die nach Ueberzug, Blattgestalt u. dgl. 
entworfen sind, verschwinden lassen werden; 5) dafs 
dann , wenn man die Ueberzeugung gewonnen ha- 
ben wird, » Species unterschieden sich nicht allein 
durch die Organe der Ernährung, sondern auch 
jederzeit durch die der Fortpflanzung« *), jene Schaar 
schlechter sirten , an welcher gerade die grofse Fa- 
milie der Compositae laborirt, verschwinden werde “); 

1) mit Recht schon von gar manchen und neuerdings auch von 
H'iegmann in seiner Preisschrift behauptet. Gr. 
a) dafs also dann für das Sjslema vegeubitium das goldene 
Zeitalter heranuahe. Gr 
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6) dafs nur eine gewisse Summe wichtigerer Unter- 
schiede in den Fructificalions-Theilen und ihren 
unmittelbaren Umhüllungen ein Genus, eine System- 
brücke , von welcher die Natur nichts weifs , zu 
begründen im Stande sey*). 

VIII. Lieber die verschiedenen Gestalten des Antho- 
dium und Receptaculuni von Sonchus faevis und 
Sonclius asper. 

Wo es in den botanischen Schriften nicht aus- 
drücklich bemerkt ist, mufs man Charaktere, vom 
Anthodium und Receptaculuni entnommen, immer 
an der blühenden Pflanze aufsuclieri, und sie nicht 
in der Periode vor dem Blühen und zur Zeit der 
Fruchtreife oder gar bei schon abgefallenen Früch- 
ten finden wollen. Es ist aber nicht uninteres- 
sant, zu wissen, welche Gestalts- und Lagen- 
Verschiedenheiten in den einzelnen Perioden stalt- 
finden. Unter einigen auffallenden, wähle ich jene 
der obengenannten beiden Arten von Sonchus, welche 
in dieser Beziehung sich ganz < deich sind. 

Man kann leicht sechs Perioden unterscheiden. 
In der ersten bildet das ßlüthenköpfchen eine kleine 
etwas niedergedrückte Scheibe. In der zweiten über- 
wiegt der Längen -Durchmesser der Scheibe den 
Querdurchmesser um das Doppelte, dahingegen 
in der ersten Periode der der Quere jenen der 
Länge übertrifft; die Scheibe ist zu einem ganz voll- 
kommenen Cylinder geworden. In diesen beiden 

*j »W** i»l dem Verf. wiei.tig?« — höre ieb fragen. Gr. 


Digitlzed by Google 



Perioden sieht man äufserlich noch keine Spur einer 
Bliithe. In der dritten weichen die Blättchen desAnlho- 
dium oben auseinander, die Blüthen kommen ganz zum 
Vorschein; das Anthodium bildet nun eine Glocke. 
Die vierte Periode tritt mit der Entwicklung der 
Früchte ein; das Anthodium ist oben wieder ge- 
schlossen, in der Mitte zusammengezogen und un- 
ten ganz bauchig aufgetrieben, das Receptacuhim 
etwas concav. Sind die Früchte reif, so öffnet sich 
das Anthodium ganz, geht weit auseinander, die 
Blättchen schlagen sich nach abwärts um, die Früchte 
stehen frei, sind nur noch locker auf dem mehr 
•convexen Receptaculum angeheftet, sie fallen als- 
bald ab, und nun steht das Receptaculum mit einem 
langgefranzten Rande da, einen obeu convexen Aga— 
ricus vorstellend — fünfte Periode. Jetzt tritt Ver- 
trocknung ein; die punctirte*) Decke des Recepta— 
culum fallt ab; sie hat den dickeren Theil des Re— 
ceptaculum mit dem Anthodium verbunden; nun, 
da sie weg ist, sieht man, dafs die sämmttichen 
Blättchen des Anthodium an ihrer Basis verbunden 
sind; das Anthodium hat ungefähr die Form, wie 
jenes von Lidbeckia, es geht nach unten etwas 
schmälerzu und stellt etwa einen Napf vor; in des- 
sen Mitte erblickt man, als Rest des Receptaculum, 
in Form eines Trichters, ein scariöses Gebilde mit 
einem sehr stark entwickelten schwarzen Adernetze; 
am Umfange des Trichters ist es sehr verwickelt, je- 
doch überaus fein; mehr naph innen vereinigen sich 


*) Diese Punkte sind die Stellen, wo die Früchte safsen. Gr. 


Digitized by Google 



33 


die Maschen des Netzes. zu Längenbundein, welche 
in die Tiefe des Trichters hinabsteigen. Es sind 
wohl Reste der Bündel von Ernälirungsgefafsen des 
Receptaculum , welche, von unten einfach herauf— 
steigend, sich gegen den Rand hiu mehr verästeln, 
und dann jenes feinere Netz bilden. Diefs ist die 
höchste und letzte Periode. 

Nun wollen wir noch 

IX. Das Anthodium von Urospermum picroides* ) 

betrachten. Man bemerkt an ihm dreierlei Arten 
von Blättchen. Die äufsersten sind grün , haben 
einen weifslichen, dünnhäutigen Rand; die mittleren 
sind ebenso, da wo sie aber von einem der äufse— 
ren Blättchen bedeckt werden, ist eine scharfe 
schwarze Linie, welche haargenau auf den Rand 
des deckenden äufseren Blättchens pafst. Die in- 
nersten Blättchen haben zwei solcher schwarzen 
Linien, auf jeder Seite eine, und sie correspondiren 
ganz genau mit den, beide Seiten, deckenden Blätt- 
chen. Woher kommt es wohl , dafs die schwarze 
Linie so accurat auf den deckenden Rand pafst? 
Offenbar findet hier irgend eine Beziehung statt, da 
an den äufsersten freistehenden nichts von einer 
solchen Linie bemerkt wird. 

X. Bemerkung über die Frucht von Viola odorala. 

In Hccker’s literarischen Annalen der gesamrn- 
ten Heilkunde ( 4 ter Jahrgang, 1828, April, pag. 397) 
findet sich eine Abhandlung von Dr. Steinheim, mit 

*) Tragopogon picroides L. Gr. 

Geiger’* Magazin. i83o. XXX. 1 . 3 
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einer »Nachricht von einer eigen thümliclien Saamcn- 
bildung am gewöhnlichen Veilchen.« Bei Durclile— 
sung dieses kurzen Aufsatzes stiefsen mir allerhand 
Zweifel auf. Dr. Stcinheim spricht dort Folgendes: 
»es sey bekannt, dafs das Marzveilchen Stolonen 
treibe; unbekannt, oder nirgends von ihm irgendwo 
angegeben gefunden , dafs die wohlriechende Blume 
zur Saamenbildung fast gar nicht vonnöthen sey. 
Die hauptsächlichste Saamenbildung erfolge durch 
ganz andere Theile erst im Herbst, da die Blülhen— 
zeit schon längst vorüber [wäre. Im Spätsommer 
oder Herbst erblicke man an den fortwurzelnden 
Stolonen die eigentlichen saamen tragenden Kapseln 
in verschiedener Gröfse und Entwicklung. Die klein- 
sten erschienen von der Gröfse eines kleinen Nadel— 
knopfes ... auf einem sehr kurzen Stielchen in den 
Blattwinkeln. Dieses Knöspchen entwickle sich und 
man bemerke an seinem Stiele ganz kleine After— 
blättchen; betrachte man das Knöpfclien durch die 
Lupe, so stellten diese Afterblättchen eine Scheide 
dar, aus der das Knöpfchen hervorbreche; dieses 
zeige nach unten gefranzte Lappen , ohne andere 
Spur von Blättchen. Die Knospe wachse und trete 
aus den scheidenartigen Blättchen heraus, sie springe 
an der Spitze in sechs Lappen auf, die, ebenfalls 
gefranzt, den nach unten sichtbaren blattähnlichen 
Fortsätzen der Knospe entsprächen. Zwischen den 
zuoberst auseinander tretenden Blättchen erscheine 
jetzt die Kapsel als ein kleines glattes Hügelchen. 
Auf der Spitze dieser kleinen Kapsel sehe man ein 
scariöses, blattähnliches, unregehnäfsiges Gebilde, 
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das bald nbfalle; diefs sey die geringe und einzige 
Spur von Blume, die er (Dr. Steinheim) in der gan- 
zen Formation zu entdecken im Stande gewesen 
sey. Die Kapsel dränge durch ihr Wachsthum die 
äufsere Hülle mehr herab, und endlich stehe sie in 
Form eines Kelches von sechs Schildchen an 
der Basis der Kapsel; diese sey nun mit Saamen 
angefüllt, mehr klappig, springe zuletzt in den Ma- 
then auf und streue den Saamen aus. Dafs die 
Kapseln nicht von den Blumen im Frühjahr ber- 
rühren, sehe man daran, dafs sie nicht wie jene 
Blumen von dieser Veilchenart ihre Stengel aus der 
Wurzel neben den Blättern hätten, sondern an den 
blättrigen Stellen der Pflanze säfsen. Man sehe auch 
immer mehrere in allen ihren Entwicklungsgraden 
neben einander iu einer und derselben Pflanze. 
Auf eine überraschende Weise wäre somit befm 
Veilchen Blütlie und Frucht dem Raume und der 
Zeit nach getrennt, und eine eigene Vorkehrung 
getroffen, die der Blume ihren Werth als folcher 
gleichsam sichere, ohne dafs die Fortpflanzung beein- 
trächtigt würde. Dasselbe finde man auch an ge- 
füllten Veilchen.« 

Ich konnte nicht glauben, dafs Herr Dr. Stein- 
heim die Erfahrung nicht kenne, wornach der Her- 
gang bei derBlüthen- und Fruchtbildung bei Viola 
odorata und anderen Arten von Viola sehr leicht 
erklärlich wird, ohne dafs man eine Hypothese zu 
Hülfe ziehen müfste, die ganz unstatthaft ist, und im 
Grunde nicht einmal etw'as erklärt. Ich mufste hier- 
nach vermutlien , dafs Herr Dr. Steinheim irgend eine 

3 * 
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andere Beobachtung, als die längst bekannte, ge- 
macht habe, worüber ich mir weiter keine Re- 
chenschaft geben konnte, da mir kein Factum vor- 
lag. Es vergieng ein Jahr und ich vergafs die Sache, 
bis mir mein Vater im Spätherbst i 8‘.>9 eine Menge 
Exemplare von Viola odorata mit Kapseln sandte 
und mich auf den Steinheim’schen Aufsatz aufmerk- 
sam machte. Aus der Untersuchung der sämmtli- 
chen Exemplare entnahm ich, dafs Herr Dr. Stein- 
heim nichts anderes vor sich gehabt haben konnte, 
als was ich dermalen vor Augen hatte. Was das 
Factische betrifft, so habe ich es fast ganz so wie 
Dr. Steinheim gefunden ; nur bemerkte ich statt der 
sechs Lappen (Kelchblättchen) nur fünf , wie bei 
den Veilchen überhaupt; jedes Kelcliblättchen hatte 
unten seinen Anhang. Die Knospe tritt aus den 
Bracteen, die allerdings eine Art Vaginula bilden, 
heraus. Oeffnet man ein solches Knöspchen mit 
einer feinen Nadel, so findet man darin ein voll- 
kommenes Pistill, fünf Pollen enthaltende Antheren 
auf kurzen Filamenten, und keine Petala. Die Pol- 
len-Entleerung geschieht also, so lange dieser Flos 
apetalus noch sehr klein und mittelst der, in dach- 
ziegeliger Knospenlage sich befindenden, Kelchzip- 
fel geschlossen ist. Auf ähnlicheArt finden wir bei an- 
dern Pflanzen die Polllen-Entleerung schon vollendet, 
ehe die Blütbe sich entfaltet, z. B. bei den Cam— 
panulis*). — Es hat sich daher schon eine kleine 


*) Gegen Treviranus Meinung, s. Zeitschrift für Phjsiol. von 
Tiedemaim u. s. w. litl. II. lieft a. s. üben. Gr. 
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Kapsel bei geschlossener Blütlio gebildet. Wenn 
sich die Knospe oder vielmehr der Kelch,. von der 
wachsenden Kapsel auseinandergetrieben, öffnet, so 
sieht man von den Autheren nur noch eine Spur; 
es ist jenes Gebilde, welches sich als ein scariö- 
ses, blattähnliches, unregelmäfsiges Wesen auf der 
Spitze der kleinen Kapsel befindet; da bei den 
meisten Violen die Antheren verwachsen sind, so 
wird der verwelkte und vertrocknete Antherentubus 
mit fortgenommen und sitzt nun als eineArt Käpp- 
chen (ganz mechanisch, ohne allen anatomischen 
Zusammenhang) auf der Kapsel. Rudiment einer 
Blume kann es um delswillen nicht seyn, weil diefs 
einen vollkommenen florem superum voraussetzen 
würde, der bei den Veilchen nicht vorkommt. 
Wenn die Kapsel ausgewachsen ist, so sieht man 
immer noch den regelmäfsig gebildeten Kelch mit 
seinen unteren Anhängen; die Kapsel springt in 
drei Fächer auf, die Saamen sitzen auf der Mitte der 
Klappen der Länge nach in einer Reihe auf, und 
sind ganz regelmäfsig gebildet, haben ein fleischi- 
ges Eyweifs, lafsen deutlich einen aufrechten, ge- 
raden Embryo mit flach aneinander liegenden, weifs- 
lichen Kotyledonen erkennen. 

Hierin läfst sich weiter gar nichts Sonderbares 
bemerken; es jist der allergewöhnlichste Hergang 
einer Saamenbildung, nach vorhergegangener Be- 
fruchtung, die sich von derselben Periode der Blü- 
thenzeit herschreibt und mit der Blüthe im Früh- 
jahr gar niehts zu schaffen hat. Und wie verhält 
cs sich denn bei Viola mirabilis? Zuerst ist diese 
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Pflanze (wie man zu sagen pflegt), stengellos und 
trägt vollkommene Bliithen , mit Petalis; es bildet 
sich keine Frucht. Dann treibt diefs Veilchen einen 
bedeutenden Stengel, an welchem man Blüthen 
mit und ohne Rudiment von Petalis erblickt; diese 
hinterlassen Kapseln mit vollkommenen Saamen, 
nachdem man von den früheren wohlriechenden 
und ausgebildeten Bliithen der sogenannten stengel- 
losen Pflanze keine Spur mehr sieht; daher freilich 
der Name Viola mirabilis und der anscheinend pa- 
radoxe Ausspruch Schkuhr’s : in seinem Garten habe 
sich Viola odorata in Viola- mirabilis verwandelt 
(bot. Handb. III. Nachtrag S. 6). 

Die Stelle bei Dr. Steinheini: Blüthe und Frucht 
des Veilchens seyen auf eine überraschende Weise 
dem Raume und derZeit nach getrennt’ — ist da- 
her nicht allein hypothetisch, sondern dunkel und 
unverständlich. Da er die Genitalien in den klei- 
nen Knöspehen nicht gesehen, sondern nur die 
Entwicklung einer Kapsel aus dem Knöspehen beob- 
achtet hat, er auch keine Befruchtung zwischen 
den Frühjahr- und Sommerblülhen annimmt, wo 
dann die Frühjahr -Blüthen die pollentragenden 
.Antheren, die Spätsommer -Blüthen hingegen das 
vollkommene Ovarium oder Germen mit einer (ver- 
steht sich ebenfalls vollkommenen) Narbe enthalten 
miifsten, so mufs Dr. Sleinhcim nothwendig voraus— 
setzen, dal's das kleine Knöspehen, was er gut be- 
schreibt, wenigstens ein Germen enthalte, denn nur 
aus einem solchen entwickelt sich ja eine Frucht. 
Aber was würde daraus folgen, wenn eine solche 
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dem Raum und der 7eit nach getrennte Entwick- 
lung derßlütlie und der Frucht stattfaride? t) ent- 
weder, dals jene Knöspchen zur Zeit der vollkom- 
menen Blüthe schon da seyen, was jedoch gar nicht 
der Fall ist (wie selbst Dr. StehJuini sagt); denn 
es ist der Ort gar noch nicht vorhanden, wo sie sich 
entwickeln könnten; dieser entsteht ja erst Wochen 
lang nachher; folglich kaun gar keine Beziehung 
in geschlechtlicher Hinsicht zwischen den frühen 
vollkommenen, und späten unvollkommenen Blü- 
then stattfinden. Oder wollte man eine solche Be- 
ziehung voraussetzen, so würde hieraus folgen, dafs 
man 2 ) eine Art von Einschachtelung annehme. Die 
Evolutionstheorie, ob sie gleich grofse Vertheidiger 
zählte, lälst sich aber in ihrem ganzem. Umfange gar 
nicht auf die Entwicklung der besprochenen Veil— 
chenfrucht an wenden ; man wäre daher 3) anzunehmen 
genöthigt, es finde eine wahre Frucht- und Saamen- 
Entwicklung ohne Einwirkung des Pollens statt. Mag 
nun jemand eine dieser drei Meinungen annehmen und 
hieraus die Entstehung der Veilchenkapsel im Spät- 
sommer erklären, somager’s; er gieht sich aber ganz 
vergebliche Mühe, durch Hypothese zu erklären, was 
klar vor Augen liegt, wenn er mit der Lupe die im Spät- 
sommer und Herbste erscheinenden kleinenKnöspchen 
desVeilchens untersucht, wo er alsdann vollkommen 
hermaphroditische Blüthen finden wird. 

Uebrigcns sind nicht immer die vollkommenen 
Frühlingsblüthen der Viola odorata unfruchtbar; 
iu manchen Fällen bringen sie Kapseln hervor, die 
ganz so, wie die im Herbste zum Vorschein kom- 
menden, aussehen. Veilchen, welche sich im freien 
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Lande recht ausdehnen und verbreiteu können, 
werden im Frühjahr in der Regel unfruchtbar seyn 
und eine Menge Stolonen treiben, welche die Frucht- 
bildung verhindern. Auf eine analoge Art sehen 
wir bei einer andern Frühlingspflanze , dem Ranun- 
culus Ficaria , durch die Bildung von ßulbillen in 
den Blattwinkeln die Fruchtbildung last immer ge- 
hemmt, obgleich die Genitalien vollkommen ent- 
wickelt sind. — Im Sommer und Herbste dagegen 
sehen wir bei dem Veilchen die letzte Productions- 
Anstrengung, es kommt zu eiuer ? neuen Blüthen- 
bildung, diese ist aber mehr intensiv als extensiv 
und beschränkt sich auf vorzügliche Entwicklung 
der Geschlechtsfunction; das Wachsthum der Pflanze 
hört auf, es werden keine Stolonen mehr erzeugt; 
die Blattbildung ist gehemmt, und es kann nun 
Alles zur Frucht- und Saamenbildung verbraucht 
werden. Und so sorgt die Natur für die möglichst 
vielfältige Art der Verbreitung und Erhaltung vor- 
zugsweise in manchen Pflanzen- Arten, — wie Dr. 
Steinheim mit Recht bemerkt. — Wie ich glaube, 
ist das Factum somit auf eine genügende Art, na- 
türlich und dem Wesen der Pflanzenwelt entspre- 
chend erklärt. Es ist jedoch Verdienst des Herrn 
Dr. Steinheim , auf die Sache wiederum aufmerksam 
gemacht zu haben. Sie ist aber, wie schon oben 
gesagt, längst bekannt. So spricht Schkuhr (Hand- 
buch III. 186) bei Viola odorata: oft habe ich auch 
die letzteren Blumen die längste Zeit ganz ohne Blu- 
menblätter bemerkt, welche ganz vollkommene Saa— 
men hinterlassen, wenn die ersteren Blumen im 
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Frühlinge längst schon vorbei sind. — Schlechlcn- 
dal: (Flor. Berol. L i33) bei Viola odorata: 'flores 
iutense violacei ... rarius capsulas proferunt; flores 
serius apparentes apetali sub foliis latentes fruclus 
plerumque producunt. — Die späteren Blüthen bei 
Viola hirta sind wie bei den verwandten kronen- 
los ( Mertens und Koch II. 257 ., — ist dann die 
Viola hirta apetala Dec. flor. franc.). Auch habe 
ich schon vor mehreren Jahren die Viola odorata 
apetala stolonibus flori- et fructiferis, aus dem süd- 
lichen Frankreich herstammend, gesehen und sie später 
^nit den frischen Exemplaren ganz gleich gefunden. 

Fassen wir das noch zu Sagende kurz zusam- 
men, so finden wir, dafs Dr. Steinheim’s Ausspruch 
als sey die wohlriechende Blume des Veilchens zur 
Fruchtbildung fast gar nicht nöthig, dahin berich- 
tigt werden dürfte, 1 ) dafs diese Blumen allerdings 
fähig sind, Früchte zu bilden, wenn die Stoloneli- 
bildung gehemmt wird, a.) dafs ferner die kleinen 
Knöspchen nur durch den Mangel einer Corolle 
und durch ihre Kleinheit sich von den Frühjahrs— 
blüthen unterscheiden, 3) dafs diese Knöspchen 
defshalb aus einem mehr blättrigen Theile der Pflanze 
zu entspringen scheinen, weil der Stengel sich nach 
dem Verblühen der vollkommenen Blüthen verlän- 
gert und seine Blätter bedeutend gröfser sind, 4) dafs 
die vollkommenen Blüthen ebenso wenig aus 
der Wurzel, sondern aus dem unterirdischen Sten- 
gel (der freilich oft genug für eine wahre Wurzel 
gehalten wird), ihren Ursprung nehmen. 

(Forlseliung folge) 
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Uebersicht der neuesten Arbeiten über die Abstam- 
mung der Chinasorlen. 

Von Dierbach. 

S- *• 

V o l* w o r t. 

Ueber wenige der jetzt in der Medicin liiiufiger 
gebrauchten vegetabilischen Produkte ist so viel 
geschrieben worden, als über die Chinarinden; we- 
nige haben die Chemiker mit so ausgezeichnetem 

Fleifse untersucht; und auch die Aerzte haben uns 

• ' 

über ihre Wirkungsweise eben so zahlreiche als 
nützliche und schätzbare Erfahrungen mitgetheilt. 
Die europäischen Botaniker, welche das Vaterland 
dieser unersetzlichen Arzneimittel besuchten, mach- 
ten es sich zu einem besondern Geschäfte, die 
Chinabäume -'aufzusuchen , genau zu beschreiben, 
ihr Wachsthum und Vorkommen zu erforschen u. s. w. 

• Dennoch ist die Naturgeschichte der Chinarin- 
den nichts weniger als überall aufgeklärt, und die 
Verwirrung in den Schriften der Pharmakologen 
rücksichtlich der Bäume, welche die officinellen Rin— 
densorten liefern, ist wahrlich noch grofs genug! 
Die Ursachen dieses unangenehmen Umstandes hat 
bereits Herr Fee zum Theile auseinander gesetzt, 
und um ihm wenigstens theil weise abzuhelfen, eine 
Synonymie der Chinasorten geliefert, die mit gros- 
sem Beifalle auch in Deutschland aufgenommen wor- 
den ist, und denselben auch wirklich verdiente. — 
Wenn es schon schwer ist, in Europa sich 
sichere Nachrichten von den Gewächsen 'des süd- 
lichen Amerika zu verschaffen, so wird diese Schwie— 
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rigkeit noch bedeutend vermehrt, sobald es sich 
darum handelt, die Bäume zu bestimmen, welche 
die Rinden des Handels liefern, da die Kaufleute 
mit wenigen rühmlichen Ausnahmen mehr bedacht 
sind, ihren Gewinn zu sichern, als die Naturge- 
schichte aufzuhellen, grofsentheils für diesen letz- 
ten Zweck nichts beitragen, sondern vielmehr selbst 
absichtlich durch Vermischung verschiedener Rin- 
densorten und andere Kunstgriffe die Untersuchung 
erschweren. Gerade darin liegt wohl ein Haupt- 
grund der beispiellosen Verwirrung, welche in der 
Nomenclatur der Ciuchonen - Rinden herrscht und 
von der schwer abzusehen ist, wie ihr gründlich 
abgeholfen werden solle. 

Die Bezeichnung der Rindensorten nach den 
Farben ist schon oft und' nicht ohne Ursache geta- 
delt. worden, auch ist die an ihre Stelle gesetzte 
Einlhöilung nach den vorherrschenden Alkaloiden 
«rewifs höchst schätzens werth, allein sie läfst sich 
im Handel schwerlich anwenden, und man wird 
daher bei der ersten vorläufig bleiben müssen; diese 
würde aber vielleicht dadurch verbessert werden 
können, wenn map die Angabe der Farbe der Rin- 
den nicht von deren äusseren Thcilen, sondern Jediir- 
lieh von den inneren oder dem Baste entlehnte; 
denn dieser ist ohne Zweifel beständiger und allen 
den Veränderungen nicht unterworfen, die von dem 
Dascyn oder Mangel der Epidermis abhängen; hier 
setzen sich keine Cryptogamen an, die zur Farben— 
Veränderung beitragen, uud die Erkennung erschwe- 
ren : ja selbst das Alter dex- Bäume hat auf diesen 
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wesentlichen und wichtigen Theil der Rinde weni- 
ger einen solchen Einflufs , dafs dadurch die äufsere 
Diagnose gestört würde. Wenn daher einige neuere 
französische Pharmakologen unter den Chinasorten 
eine eigene Gruppe aufstellen, die sie Quinquinas 
hlancs nennen, so kann man darauf keinen beson- 
deru Werth legen, indem die vveifse Epidermis 
bei Arten Vorkommen kann, deren eigentliche Rinde 
und Bast grau, gelb oder roth ist, und daher den 
Sorten dieser Farben nothwendig untergeordnet 
werden müssen, wenn man das zunächst Verwandte 
nicht eines zufälligen Merkmales willen auseinander 
reifsen will. 

Eine grofse Reihe von Naturforschern haben 
den hier in Rede stehenden Gegenstand schon be- 
leuchtet; ich erinnere nur an die schätzbaren Ar- 
beiten der Herren Link, Hayne , Laubert , Butka, 
Guibourt , Virey , Pfaff , Graaf, v. Bergen -, Bern- 
hardt, Richard, Kunze, Gidllemin, Gabel , Brandes, 
Brera u. s. w. Besonders wichtig ist aber die be- 
reits oben berührte Abhandlung des Herrn [ Fee, 
welcher zuerst eine alphabetische Aufzählung der 
China — Arten gab, mit näherer Bezeichnung der 
Werke, in welchen dieselben beschrieben sind, und 
sodann eine gleichfalls alphabetische Vergleichung 
der im gemeinen Leben gewöhnlichen Namen der 
Chinarinden mit den botanischen. — Obgleich der 
kleine Aufsatz , den ich hier vorzulegen wage, 
genau denselben Zweck hat, wie der des Herrn 
Fee, so glaube ich doch eine andere Seite des 
Gegenstandes auflassen zu müssen, indem nur da— 
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durch, dafs er \pn mehreren Seiten beleuchtet wird, 
etwas zur befseren Erkenntnifsdefselben beigetrageu 
werden kann. Indem hier nämlich die einzelnen 
China- Arten des südlichen Amerika aufgezählt wer- 
den, wurde zugleich bei jeder derselben die Ansicht 
der berühmtesten Pharmakologen der neuesten Zeit 
über die Rinden, die sie liefern soll, beigefügt. 
Diese Uebersicht wird deutlich zeigen welche grofse 
Widersprüche noch zu beseitigen sind; sie wird bei 
der näheren Erörterung der einzelnen Meinungen 
vielleicht da und dort die Wahrheit vermuthen las- 
sen, und endlich dürfte sie dazu beitragen diesen 
oder jenen Irrthum , der sich von einem Lehrbuche 
der Pharrnacie und Materia mediea in das andere 
fortpflanzt, zu beseitigen. 

Wohl ist es gewifs, dafs so Manches, was hier 
zur Sprache gebracht ^werden mufs, sich nur von 
geschickten Botanikern, die die China- Wälder des 
südlichen Amerika zu besuchen Gelegenheit haben, 
wird sicher bestätigen oder widerlegen lassen, den- 
noch kann der Zweck des vorliegenden Aufsatzes 
nicht für verfehlt gehalten werden , wenn er auch 
nur dazu beiträgt, wenige Punkte des wichtigen 
Gegenstandes der Wahrheit näher zu bringen. 

§. 2 . 

I. Die Chinabäume, welche in Peru und 
Neu-Granada wild wachsen. 

A. Cinclioncn der höheren und kälteren Regionen. 

1) Cmchona Condciminea Humboldt. Dieser 
schöne immergrüne Baum wächst auf sehr beträcht- 
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liehen Höhen in Peru um Loxa, Ayovaca u. s. w. 
aus dem verwundeten Stamme desselben fliehst ein 
gelber adstringirender Saft, und seine Rinde ist 
rifsig und aschgrau. 

Die meisten pharmakologischen Schriftsteller 
kommen in Rücksicht der Rinde dieses Baumes da- 
rin überein , dafs sie eine der vorzüglichsten und 
besten Sorten ist; allein in manchen andern Anga- 
ben findet man schon wieder Verschiedenheiten. — 
GuiUemin leitet überhaupt die grauen Chinarinden 
von diesem Baume ab, nach Bergen kommt von 
ihm die Kronchina oder Loxa , allein nach Richard 
und Andern liefert diese Art nur jene Cascarilla und 
Quina fina , welche für den spanischen Hof gesam- 
melt wurde und rechtlicher Weise nie in den Han- 
del kam, und auch Gabel suchte zu erhärten, dafs 
die gewöhnliche Loxa- China nicht von dieser Art 
komme, wohl aber der Cortex Cbinae fusctis, s. de 
Loxa vera, s. China officinalis, s. Cascarilla fina de 
Uritusinga. 

Als Synonym dieser Art zieht Sprengel hieher: 

Cinchona scrobictdata Humboldt ; auch stimmt 
ihre Rinde mit der der Condaminea so sehr über- 
ein, dafs Humboldt sagt, beide würden im Handel 
wohl schwerlich zu unterscheiden scyn. Dennoch 
hat man sie unterschieden, wie denn Göbel annimmt, 
dafs dieser Baum es sey, welcher die gewöhnliche 
Cortex Chinae fusc. de Corona s. de Loxa liefere; 
damit stimmt auch Kunze überein, in sofern er 
Cinchona scrobiculata als Synonym zn C. purpurea 
brachte, und dann mit Richard die Quina de Loxa 
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und Kronchina und zum Theil China fusca s. corona 
des Handels ihm zuschreibt, aber dahin auch noch 
dieQuinquina gris fin deLima der Franzosen bringt. — 
Dabei ist noch besonders zu erinnern, dafs mehrere 
Botaniker, wie Sprengel, liohde und andere, die 
C. purpurca nicht zur scrobiculata , sondern zur 
cordifoiia als Synonym rechnen, welche Ungewiss- 
heit schon wieder die Abstammung der besagten 
Rinden zweifelhaft machen könnte. 

r) Cinchonci lancifolla Mulis. Auch dieser Baum, 
welcher vorzüglich in Neu -Granada zu Hause ist, 
■wächst auf höheren kälteren Gebirgen dieses Lan- 
des. Seine Rinde scheint unter vielfältigen Benen- 
nungen in den Handel zu kommen, wie man we- 
nigstens aus der von Herrn Fee gegebenen Syno- 
nymie schliefsen mufs. Nach ihr heifst sie Cali— 
saya de Quito, Qalisaya de Sta Fe et de Lima, 
Cascarilla -delgada, Cascarilla lampina, Cascarilla 
Loxa , Cascarilla negra, Cascarilla palo blanco, 
Quina de Bogota, Quina primitiva directamente fe- 
brifuga, Quinquina carlhagene, Quinquine royal, 
Q. orange und noch sehr viele andere Benennun- 
gen , die man in dem Aufsatze des Herrn Fee nach- 
selien kann. 

Guiücmin scheibt dieser Cinchone die China 
von Lima zu, setzt aber hinzu, dafs diese Sache 
zweifelhaft wäre und überhaupt schwer zu bestim- 
men sey. Hay ne leitet die Carthagena dura, fibrosa 
und Jaen von der C. laiuifolia ab, und zwar die 
Jaen- China von den dünnsten Aesten des Baumes. 
Jiichard, mit Fee übereinstimmend, schreibt ihr die 
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China aurantiaca , Quina naranjada de St. Fe, so 
wie die China flava zu. 

Als Varietäten oder Synonyme der Cinchona 
lancifolia werden folgende Formen betrachtet. 

a ) Cinchona nitida Ruiz ct Pavon auf hohen wal- 
digen Bergen hei Cachero, Huamalies, Taowa 
u. s. w. vorkommend. Von ihr soll nach Bergen’ * 
Vermutliung die China pseudo -Loxa oder dunkle 
Ten -China ahstammen, während dem Guillemin 
bei der China regia an diese Form erinnert. 

b ) Cinchona lanccolata Ruiz et Pavon. Ein gegen 

3o Fufs hoher Baum, dessen Rinde aussen braun, 
innen gelblich; sehr bitter und säuerlich ist, in 
Hinsicht der Rinden, die er liefern soll, gilt das 
so eben bei C. nitida Gesagte. » 

c ) Cinchona glabra Ruiz et Pavon ist der vorigen 
zunächst verwandt, und ich finde nicht, dafs man 
ihr eine besondere Chinasorte zugeschrieben hätte. 

d) Cinchona micrantha Ruiz et Pavon. Nach Fee 
kommt von ihr die Cascarilla de chiclopoya. 

e) Cinchona rosca Ruiz et Pavon, ein i5 Fufs ho- 
her Baum mit brauner, glatter, braungrau ge- 
fleckter, sehr adstringirender, etwas bitterer Rinde, 
die von den Schriftstellern unter dem ]Namen 
Cascarilla pardo erwähnt wird. 

f) Cinchona angustifolia Ruiz et Pavon. Nach Fee 
käme von ihr die Cascarilla colorada de Lima 
und Guillemin erwähnt ihrer bei der China regia. 

Auch bei dieser Art mangelt es nicht an ver- 
schiedenen Ansichten der Botaniker; denn Mährend 
dem Cinchona micrantha nach Sprengel zur lanci- 
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folia gehört, rechnet sie Richard als Synonym zur 
cordifolia; Umstände, die auf die grofse Affinität 
dieser Art hindeuten. 

3) Cincliona cordifolia Mutis. Wächst wie der 
vorige Baum auf den hohen Gebirgen von Neu- 
Granada. Nach Fee kommt von ihm Cascarilla dcl- 
gada, pola blanca, Quina amarilla de Bogota, Quin- 
quina gris pale, Quinquina Lima blanc, Quinquina 
Lima gros, Quinquina velu u. s. w. — Mehrer« 
deutsche Autoren schreiben ihr die Königs - China 
zu. Aus der /ü«Vschen Sammlung überzeugte sich e. 
Bergen , dafs von diesem Baum die China flava dura 
stamme, tlayne leitet drei Chinasorten davon ab, 
nämlich vom Stamme die China regia, von den 
dicken Aesten die gerollte China de Calisaya, von 
den dünnen Aesten die China Huanuco oder Ha- 
vana der Franzosen. 

Gubel ist der Meinung, dafs die China flava 
fibrosa von einer durch den Standort veränderten 
Cincliona cordifolia genommen werden könne, und 
nach v. Bergen enthält die Chinarinden-Sammlung 
von Ruiz einige Rinden, welche völlig mit der China 
flava fibrosa übereinstimmen und Calisaya de Santa 
Fe bezeichnet sind. 

Zu der herzblältrigen Cinchona bringt man als 
Synonyme oder Varietäten: 

a ) Cinchona pubescens Fahl. Von ihr soll nach 
Fee die Rinde Vorkommen unter dem Namen 
Cascarilla fina, Cascarilla pagiza, Cascarilla pal- 
lida, Quina amarilla, Quinquina gris u. s. w. 
V. Bergen glaubt, dafs von ihr die China J&en 
Geig er’s Magaein i83o. 'XXX. i. 4 
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ia ahsiiiinme; französische 
!ic China Havana davon ab; 
lic China .ilava fihrosa zu. 
fn C. ovata. 

b • Jttnjffff.t Jiuiz et Paeon. Dieser Form 

; . schreiben französisclieSchriflstelier die graue China 
“ von Loxa zu, und zwar jene Abart, die Laubert 
mit dem Namen Delgada bezeichnet«. 
c) China purpurea Ruiz et Pavon. Schon oben 
wurde bemerkt, dafs Richard diese Form zur 
Cinchona scrobiculata Humbold zieht, von wel- 
cher die gewöhnliche Loxa des Handels kommt. 
Fee leitet von der purpurothen Cirichone folgende 
Binden ab: nemlich Cascarilla de Brocomeras, 
Cascarilla morada, Quina fina, Quinquina gris 
fin de Lima. Guillemin schreibt ihr gleichfalls, 
doch mit zweifelndem Beisatze, die graue China 
von Lima zu und auch Gabel gedenkt dieser Art 
bei der Loxa. Unter solchen Verhältnissen dfirlte 
es fast besser seyn, diese Form zur Condam/nea 
zu bringen. 

l\)Cincliona oblongifolia Mutis. Wächst in den 
Wäldern von Loxa und bei Mariquila in Neu- 
Granada in einer Höhe von 1S00 bis 7800 Fufs. 

Wenn man die Synonyme des Herrn Fee ver- 
gleicht, so sieht man, dafs diesem Baume aufser 
, der gewöhnlichen rothen China noch andere Rin- 
den zugeschrieben werden, wie die Cascarilla aza— 
har, Cascarilla mariquita de Loxa, Cascarilla pe— 
luda, China roxa de Santa Fe u. s. w.; als ver- 
wandt soll dahin auch die Cascarilla del rey gehören. 
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Die meisten Pharmakologen stimmen überhaupt 
darin überein, dafs dieser Baum die China rubra 
liefere, worin nur e. Bergen abweicht. Hayne glaubt 
überd'em noch, dafs auch die China nova von die- 
ser Art herrühre, was aber von Andern bezweifelt wird. 

Als Varietät wird hierher gerechnet: 

a ) Cinchona magnifolia Ruiz et Paeon, von wel- 
cher nach Fee die Cascarilla oder Quinn ama— 
rilla kommt; nach Gtdllemin liefert er gleichfalls 
eine rothe Rinde, aber, wie ich glaube, mit voll- 
kommenem Rechte bemerkt dieser Schriftsteller, 
dafs die Cinchona magnifolia eine eigene von ob- 
longifolia wohl zu unterscheidende Art ausmache, 
wovon weiter unten noch die Rede seyn wird. 

b ) Cinchona grandifolia lohet ist mit der vorigen 
vrohl ganz einerlei. 

5) Cinchona ovalifolia Mulis. Nach Fee kommt 
von ihr die Cascarilla peluda; Göbel leitet die China 
alba von ihr ab, und auch Gaillemin schreibt ihr 
eine weifse China von Loxa zu. 

Als Synonym wird hieher gerechnet 
Cinchona macrocavpa Fahl. Fee schreibt ihr 
die Quina blanca und Quina de Santa Fe zu, und 
Guillemin die weifse China von Loxa. Einige 
leiten von ihr, wie Gcbel bemerkt, die braune 
Huamalies- China ab, doch ohne hinlängliche 
Beweise. 

(») Cinchona caducißora Bonpland. Von ihr 
kommt nach Fee die Cascarilla Boba del Peru, und 
als Synonym gehört zu dem Baume 
Cinchona magnifolia Humbold , nicht zu ver- 

4 * 
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wechseln mit der bereits angeführten C. magni— 
folia Ruiz et Pavon. 

7) Cincliona glandulfera Ruiz ct Pavon. Von 
dieser Cinclionen- Art inufs wohl die Rinde sehr 
häufig ausgefuhrt werden, da sie nach Fee uuter 
so vielen Namen vorkommt ; wie Cascarilla chahuar— 
gaz, Cascarilla maja major de Loxa , Cascarilla Hua— 
nuco , Cascarilla negrilla , Cascarilla |>ata de galli— 
naza, Quinquina Havane und sehr viele andere. 

Guillemin bemerkt, die graue Huanuco- China 
scheine von dieser Art abzustammen, auch erinnert 
er , dafs man die China Havana ihr zuschreibc. 

8) Cinchona dichotoma Ruiz et Pavon. Ein 
mäfsig hoher Baum mit brauner, etwas runzlicher, 
weifs gefleckter, sehr bitterer Rinde. Nach Fee ist 
sie die Cascarilla charquillada. 

9) Cinchona Pavonii Lambert. Sie liefert die 
sogenannte Zimmt- China, nach Fee Cascarilla ca- 
nelas , Quina canela und Quinquina gris canelle, 
von welcher kürzlich Guillemin nähere Nachrich- 
ten mittheilte. 

10) Cinchona rotund folia Pavon. Wächst in 
den Waldungen um Loxa, es findet sicli aber bei 
den mir eben zu Gebot stehenden Schriftstellern 
keine Nachricht, dafs diese Art eine besondereSorte 
oder Chinarinde des Handels liefere. 

Sprengel gedenkt weder dieser, hoch der bei- 
den vorigen Arten. Ebenso dürften in diese Ab- 
theilung Cinchona Humboldiana Lambert, und Cin- 
chona stenocarpa Pavon gehören. 
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B. Cinchoncn der niederen und wärmeren Regionen. 

1 ) Cinchona acutifnlia Ruiz et Pavon. Wächst 

in den niedrigen Waldungen der peruvianischen 
Gebirge und liefert nach Fee eine in Deutschland 
unbekannte Rinde, Cascarilla de hoyas agudas ge- 
nannt. * 

2 ) Cinchona grandifolia Ruiz cl Pavon ( Cos - 
mibuena obtusifolia Riuz et Pavon ) wächst in den 
heifsen Waldungen der Gebirge von Peru und 
Neu- Granada. Eine specielle Nachricht von ihrer 
Rinde finde ich nicht aufgezeichnet. 

3) Cinchona acuminala Poiret ( Cosmibucna acu— 
minata Ruiz et Pavon) wächst in den niedrigen Wal- 
dungen von Peru; auch die Rinde dieser Art scheint 
man nicht in den Handel gebracht zu haben. 

4) Cinchona ovata Ruiz (C. pallescens ) wächst 
auf den niedrigen warmen Abhängen der Anden 
gegen Pozuzo und Panao. Sie soll die Cascarilla 
pallida liefern, welche aber von Andern der Cin- 
chona pubescens Vahl zugeschrieben wird; was in 
sofern zusammenstimmt, als beide Formen nahe 
verwandt, oder vielleicht identisch sind. 

Zu bemerken sind noch die bereits angeführten 

a ) Cinchona magnifolia Ruiz et Pavon , welche als 
Verwandte der C. oblongifolia von Sprengel und 
Andern angesehen wurde, wächst in .wärmeren 
Waldgegenden der Anden an Flüssen; wenn sie, 
wie man sagt, eine rothe China gibt, so ist es 
wohl eine geringere Sorte. 

b ) Cinchona rosea Ruiz et Pavon wurde oben nach 
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Sprengel als Varietät der C. lancifolia aufgeführt, 
allein nufser Ihiiz haben auch Hayne und Runth 
sie Avohl mit Recht als eigene Species betrachtet, 
die in den niedrigen Wäldern der Anden uni Po- 
z. u zu u. s. \v. häufig ist. 

C. TVenigcv bekannte Cinehoncn. 

1 ) Cinchona vanUlaeodora soll eine Rinde lie- 
fern, die man unter dem Namen Cascarilla de flores 
grandes u. s. av. kenne. 

2 ) Cinchona ixibicunda soll eine Cascarilla ru- 
bicunda oder Cascarilla serrana u. s. av. geben. 

3) Cinchona .laccifera \ soll die Quinquina Sac— 
clii liefern und unter der Oberhaut einen karmin- 
rotlien Saft von gewürzhaftem sclnvach bitterem 
Geschmack enthalten, der, an der Sonne verdickt, 
einen trefflichen, die Cochenille ersetzenden Farbe- 
stoff (lacquc ciuchonique) gebe. 

$. 3. 

II. Die Cinclionen Brasiliens. 

Es sind bis jetzt folgende bekannt geworden: 

1 ) Cinchona brasiliensis PVilldenow. 

2 ) Cinchona ferruginea St. Hil. 

3) Cinchona Cello zu St. Hil. 

4) Cinchona Rcmyana St. Hil. 

Dafs die Rinden einiger dieser Arten wenigstens 
jn Amerika benutzt werden, geht schon aus der Sy- 
nonymie des Herrn Fee, und den Bemerkungen meh- 
rerer Pharmakologen hervor. JNaeli Herrn i>. Mar- 
tins sind die genannten Cinclionen blofse Sträuchen, 
die auf dem Hochlande von Minas in einer Höhe 
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von 2000 und mehr Fufseti auf eisenhaltigem Bodeu 
wachsen Sic kommen jenen in Peru weder au 
Bitterkeit, noch eigenthiimlichem Arom und Wirk- 
samkeit gleich, was auch von einer noch unbeschrie- 
benen hohen baumartigen Cinchone gilt, die in den 
Urwäldern der Provinz Minas Geraes wächst und 1 
von den Einwohnern Quina do Mato genannt wird* 

S* 4* 

III. Asiatische Ciuchonen. 

In den Schriften der Botaniker findet man die 
nachstehenden aufgezeichnet : 

l) Cinchona cxcelsa Iioxburgh , auf der Küste 
von Coromandel wachsend : deren Rinde man un- 
ter dem Namen Pundaroo verkauft, sie soll die 
Eigenschaften der peruvianischen Cinchonen besitzen 

2) Cinchona thyrsiflora Iioxburgh in Bengalen 
einheimisch. 

3 ) Cinchona ßaccida Sprengel (Hymenodictyon 
T'Vallich. 

4) Cinchona obovata Sprengel (Hymenodictyon 
T'Vallich )’, beide wachsen in Ostindien. 

5 ) Cinchona gratissima T'Vallich in Nepal. Die 
schönste Art der ganzen Familie. 



Resultate der neuesten Untersuchungen 
über die Abstammung der Chinarinde. 

Bringen wir die Resultate der Forschungen der 
neuesten Pharmakologen über die botanische Ab- 
slammug der in Rede stehenden wichtigen Arznei— 
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mittel in eine kurze Uebersicht, so zeigt cs sich 
sehr deutlich, dafs die Ansichten in vielen Punkten 
noch sehr getheilt sind, und noch vieles als unge-’ 
müs aufzuklären übrig bleibt. Ohne aber alle jetzt 
beschriebene Chinasorten auffuhren zu wollen, 
begnüge ich mich, nur die bekanntesten zu nennen 
und die Cinchonen - Arten beizusetzen, von denen 
sie abgeleitet wurden, oder denen man sie wenig- 
stens vermuthungsweise zuschrieb. 

Ich folge hier der Ordnung in Geiger’s Hand- 
buch der Pharmacie, wo die Rinden nach einem 
chemischen Systeme ihre Stellen erhielten. 

i) Graue China , China Huanuco , kommt nach 
Geiger von Cincliona purpurea , nach Hayne von 
C. cordifolia, nach Guilleniin von C. glandulifera. 

•X) Braune China, China Huamalies, China fusca. 
Kommt nach Geiger’s Vermuthung von Cinchona 
lancifolia, nach andern Autoren, wie Göbcl bemerkt, 
von C. macrocarpa. 

3) Jaen — oder Ten- China, blajsgraubraunc 
China, China Jaen, kommt nach Bergen von Cin— 
cliona pubescens , nach Hayne von Cinchona lan— 
cifolia. 

4 ) I'Oxa oder Krön- China, China Loxa, China 
corona , kommt nach fast allen neueren Autoren 
von Cinchona Condaminea, nach Hayne und Gäbet 

, von Cinchona scrobiculata. 

:>) Pseudoloxa oder dunkle Jaen - oder Ten— 
China , China pseudo - Loxa , kommt nach Bergen 
von C. lancifolia oder nitida. 
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G) Königs - China , China regia vera , China 
Calisaya j kommt nach Guillemin von Cinchona ni- 
tida oder angustifolia, nach llaync und Andern 
von C. cordifolia. 

7) Rothe China, China rubra, kommt nach 
den meisten Autoren von Cinchona oblongifolia 
nach Bergen von einer unbekannten Species. 

S) Harte gelbe China , China flava dura, Quina 
a/narilla, China de Carthagena der Franzosen, kommt 
nach v. Bergen von Cinchona cordifolia, nach Hayne 
von Cinchona lancifolia. 

g) Faserige gelbe China , China flava flbrosa, 
China carthagena der Holländer, kommt nach Gei- 
ger und Göbel von Cinchona cordifolia, nach Hayne 
von Cinchona lancifolia, nach Batka von Cinchona 
pubescens. 

10) Neue China, China nova , kommt nach 
Batka von Portlandia grandiflora, nach Geiger von 
Exostemma angustifolium, nach Hayne von Cin- 
chona oblongifolia. 

§. G. 

Rückblick auf die älteren Botaniker und 
P harmakol ogen. 

Bei der Schwierigkeit, die Mutterpflanzen der 
jetzt bekannten Chinasorten zu bestimmen, und bei 
der Unmöglichkeit, in Europa dar über sich unmittel- 
bare Auskunft zu verschaffen, dürfte wohl die Berück- 
sichtigung dessen, was die früheren spanischen Phar- 
makologen und Botaniker darüber lehrten, besondere 
Aufmerksamkeit verdienen. Denn Spanier waren es, die, 
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wie man weifs, lange Zeit hindurch einzig und 
allein den Chinahandel betrieben, und spanische 
Naturforscher waren es auch, die die wichtigsten 
Chinabäumc entdeckten und beschrieben. Vorzüg- 
lich machten sich um diese Sache die Herren liip- 
po'.it Ruiz und Mulis verdient; crstcrer war Ge- 
ll ü 1 fe bei dem königlichen Garten und Mitglied der 
medjcinischen Akademie zu Madrid, so & wie auch 
erster Botaniker bei der Sendung nach Peru, in 
welchem Lande, so wie in Chili und den angren- 
zenden Provinzen, er von den Jahren 1779 bis 
178S grofse Reisen, besonders in botanischer Hin- 
sicht, machte, und dessen Quinologia, wie mir 
scheint, ein noch immer unentbehrliches Werk ist, 
wenn es sich um Erreichung des in Rede stehen- 
den Zweckes handelt. Auch C oelcslin Mulis hat sich 
besonders um die Flor von Südamerika verdient 
gemacht, aber er schrieb nur einzelne Abhandlun- 
gen, die in verschiedenen Schriften gelehrter Ge- 
sellschaften zerstreut sind , und die ich nicht alle 
nachzusehen Gelegenheit habe. Er hinterliefs aber 
im Manuscripte eine Flora von Bogota, woran er 
45 Jahre lang gearbeitet haben soll, und die, wie 
man sagt, sein Sohn Symphor Malis und Jos. de 
Caldas herausgeben werden, in welchem Werke 
man ohne Zweifel wichtige Aufschlüsse über die 
Chinabäume finden wird. In Erwartung dieser 
Schrift von dem Entdecker so vieler Cinchonen he— 
üge ich mich hier die Arten der /toiVschen 
China -Lehre einzeln durchzugehen. Es sind die 
folgenden: 
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i) Ojjicinelle Fieberrinde. C rnchona offlcinalis. 
Er beschreibt ihn 7 wie alle folgenden Arten, sehr 
ausführlich. Der Baum erreicht eine Höhe von 3o 
bis 45 Pariser Fufs und drüber.; er- wächst häufig 
auf den Bergen von Tarma, Hunnuco, Hnamalies, 
Loxa , Jaen, Cuenca u. s. w. und zwar auf hohen 
Bergen, wo es des Nachts halt, den Tag über aber 
gelinde und sonnig, ist, und wo noch verschiedene 
andere Bäume, Gesträuche und kleine Pflanzen die 
Felsen und Klippen bedecken. Der Baum liebt 
freien Luftzug, Kälte, Wasser und Sonnenschein. 
Schattige und wenig luftige Orte sind dem vollkom- 
menen Gedeihen der Rinde hinderlich. Die Einffe— 
borncn jener Länder kennen diese Cinchone unter 
dem Namen Cascarillo f/ 110 , daher rennen sie auch 
die Rinde Cascarilla fina und nur wenige Leute, 
selbst von den angesessenen Europäern, nennen 
sie China. 

IUiiz gibt nun auch noch eine sehr specielle 
Beschreibung der für den Handel bestimmten und 
von diesem Baume herrührenden Rinde, in welcher 
Beschreibung man die gewöhnliche Kronchiua oder 
China Loxa nicht verkennen wird. r 

Gewöhnlich bezieht man die Cinchona offlcinalis 
Itidz als synonym zu dessen Cinchona nitida, und 
beide ordnet mau als Varietäten der Cinchona lanci- 
folia Malis unter. Mich dünkt, es geschehe diels 
mit Unrecht, da die ittuVsche Beschreibung bei 
genauer Vergleichung in manchen Punkten von 
diesen Pflanzen abweicht; ich glaube vielmehr, dafs 
mau sie mit besserem Rechte zur Cinchona scrobi- 
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culata Humbold bringen könne, von welcher dieser 
berühmte Schriftsteller ebenso wie Ruiz sagt, sie 
liefere die Cascarilla fina oder Quina fina der Ame- 
rikaner, womit nun ferner auch die Bestimmungen 
der Herren Hayne und Göbel rücksichtlich der China 
Loxa ganz übereinstimmen. 

2 ) Zarte Fieberrinde , China delicata ; von Cin— 
chona tenuis. Die zarte Fieberrinde, sagt Ruiz , 
kommt von einem Gesträuch, das auf den Bergen 
von Pillao wächst, und nie über i5 Fufs hoch 
wird; es findet sich auf den Gipfeln der Berge, in 
einer kalten und regnerischen Atmosphäre, wo die 
Berge mit Gesträuchen und Pflanzen überwachsen 
und Sonne und Wind ausgesetzt sind, in einem 
steinigen und felsigen Boden. Man findet sie auch 
auf den Höhen von Aeomayo und noch in andern 
verschiedenen Gegenden der Provinz Panatuahas 
nahe an Huanuco, im zehnten Grade der mittägli- 
chen Breite. 

Diese Fieberrinde, fährt Ruiz fort, ist in, den 
Handel aufgenommen, und ■ wird von Einigen als 
Arzneimittel wirklich geschätzt. 

Die sehr genaue Beschreibung, welche Ruiz 
von der Rinde dieses Strauches mittheilt, veran— 
Jafst mich, anzunehmen, dafs sie dieselbe ist, welche 
Herr v. Bergen dunkle Ten- China oder Pseudo— 
Loxa und Herr Guillemin Quinquina gris de Loxa 
nennt. Letzterer bemerkt, diese Rinde, die man 
auch China De/gada nenne, sey sehr selten, weil 
sie aufserordentlich dünne sey, und darum die Cus- 
carilleros oder Rindenschäler ihre Rechnung dube 
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nicht fanden , indem sie mit dieser Ai’heit viel Zeit 
verlieren, und Jiniz sagt wörtlich: Nach der Rinde 
dieser Art geschah im Jahre 1782 und in den fol- 
genden Jahren von den Handelsleuten zu Lima 
Nachfrage, aber sie konnten nur wenig bekommen, 
und in der Folge noch weniger, w'eil die Sammler 
ihren Vortheil nicht dabei fanden. Ich habe gese- 
hen, dafs man in einem ganzen Tage kaum eine 
halbe Arroba abmachen konnte, da man hingegen 
von der Rinde einer andern Art vier auch fünf 
Arroben zu Stande brachte. Auch Herr e. Bergen 
beschreibt sie als eine der dünnsten Sorten. 

Man zieht zwar gewöhnlich die Cinchona te- 
nuis des Jiniz als Varietät zu Cinchona cordifolia, 
des Mulis , es dürfte jedoch, um Irrungen in der 
Pharmakognosie zu vermeiden, zweck mäfsiger seyn, 
diese Form als eine eigentümliche, zumal um des 
strauchartigen Wuchses willen, bestimmt zu unter- 
scheiden. 

4 ) Glatte Fieberrinde , China tersa , von Cin- 
chona glabra; man kennt sie auch unter dem Na- 
men Cascarilla Bobo, Baum der unechten, schlech- 
ten Cascarilla, oder Cascarillo amarillo de Munna, 
Baum der goldgelben Cascarille von Munna. Diese 
Cinchone erreicht eineHöhe von 3 f»Fufs und wächst 
häufig auf den Bergen bei Panatahuas, in den Wal- 
dungen von Cuchero, Paiiao, Pillao und Munna, 
auf hohen, kalten und regnerischen Gebirgen, und 
dienen den Fieberrinden -Sammlern gleichsam als 
Wegweiser. Denn wenn sie bei’m Ersteigen dieser 
Gebirge solche Fieberrinden- Bäume finden, so ist 
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diefs gleichsam ein sicheres Anzeigen , dafssie wei- 
ter hinauf feine Fieberrinde von der ersten Ar! fin- 
den werden. Die Cincliona glabra liebt Kälte, S< n— 
nenschein und freien Luftzug. Sie wächst auf st( i— 
nigem Boden, der mit wilden Kräutern und Bäi — 
men von verschiedener Gattung bedeckt ist. 1 inige 
haben die Binde dieser Art wegen ihrer guten 
Wirkungen und Eigenschaften höher als andere 
Sorten geschätzt; Andere hingegen schätzen sie nicht, 
weil sie weder das Oberhäutchen, noch die Farbe 
inwendig wie die vorige hat. Ruh glaubt, dafs es 
diejenige Fieberrinde sey, die man Calisaya nennt, 
also unsere China regia, er beschrdibt sie noch 
in einem besonderen Abschnitte unter dem Namen 
der großen Fieberrinde , und bemerkt, der Baum, 
der sie liefere, sey von dem Herrn Bezures auf 
den Bergen von Monzon entdeckt worden, und 
dieser Botaniker selbst hält dafür, sie sey mit der 
Cincliona glabra Ruh gleichförmig'. 

o o x o 

Nach einer Angabe in der Cinchoncn- Mono- 
graphie des Herrn v. Bergen soll Ruh in dem Sup- 
plemente der Quinologia (das ich nicht sah) die 
Ansicht widerrufen haben, dafs seine glatte China 
die Calisaya sey, dabei ist aber zu erinnern, dafs 
Ruh eine andere Art aufstellte, und sie Cincliona 
Calisaya nannte 1 , welche ihrerseits von Zea für eine 
Abart der Cincliona glabra erklärt wird. Nimmt 
man diese Thatsachen zusammen, und vergleicht 
man insbesondere die genaue Beschreibung, welche 
Ruh von seiner glatten Fieberrinde mittheilt, so 
mufs man sie noth wendig, wenn nicht identisch, 
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doch gewifs sehr nabe verwandt, mit der jetzt all- 
gemein bekannten China regia halten; sie scheint 
eine Mittelform zwischen den braunen und gelben 
Sorten auszumachen, die vielleicht dieselbe ist, welche 
Herr Gitillcmin unter dem Namen Qitinquina gris 
imitant Ic jaicne royal nennt. 

Gewöhnlich bringt man die' glatte Cinchone 
des Ruiz als Unterart zu Cinchona lancifolia Mulis 
und diefs scheint mir ganz passend zu seyn , und 
mit den Angaben der Botaniker von den Rinden 
dieser letzteren Art gut zusammenzustimmen , in- 
dem nämlich Malis , Zca , v. Ihnnbold , Hobele und 
Andere sie für die Mutterpflanze der China regia 
halten. Die Herren G uibourt und v. Bergen mach- 
ten zwar Einwendungen dagegen, die wohl von der 
Einsicht mancher Rindensammlungen entlehnt sind. 
Bedenkt man aber, wie leicht hier Verwechslun- 
gen Vorgehen, so wird man sich nicht geneigt füh- 
len , die Meinungen der genannten Naturforscher, 
welche die Sache an Ort und Stelle untersuchten, 
nnd unter denen sich Malis selbst, der Entdecker 
der Cinchoria lancifolia befindet, auf die Seite zu 
setzen. 

4 ) Unäehlc Fieberrinde , dunkel violetter Fieber— 
rinden -Baum, Cascarillo Paonazo, von Cinchona 
purpurea. .. 

Ein bis auf »4 Fufs hoher Baum, mit starkem 
anderthalb Fufs dickem Stamme. Er wächst häufig 
auf den Gebirgen von Panataliuas in den Waldun- 
gen von Pati, .Cuchero, Munna, Iscutunam etc. über 
Klippen ziemlich hoher »Berge, die mit niedrigen 
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Bäumen und kleineren Pflanzen bedeckt sind, in 
einer Lage, avo es des Nachls kalt, den Tag über 
aber ziemlich sonnig ist, und wo der Wind sie von 
allen Seiten treffen kann, in einem steinigen und. 
felsigen Boden. Die Rinde dieses Baumes wird mit 
der von andern vermischt, und Einige ziehen sie 
den übrigen vor. 

Vergleicht man die sorgfältige Beschreibung 
welche Ruiz von dieser Rinde liefert, so kann mau 
nicht umhin, sie für die Lima-China der Franzo- 
sen zu halten , die wohl mit der China Huanuco 
des Herrn (>. Bergen nahe verwandt ist. Diese An- 
nahme stimmt sehr gut mit der botanischen Ab- 
kunft überein; Sprengel rechnet zwar, wie aus der 
oben gegebenen Uebersicht entnommen werden kann, 
die Cinchona purpurea zu Cinchona cordifolia Mutis; 
allein weit richtiger bringen sie Richard und An- 
dere zur Cinchona scrobiculata , mit deren Rinde 
sie auch grofse Verwandtschaft zeigt, so wie denn 
auch diese Untersuchungen durch die des Herrn 
G uillemin bestätigt -werden. 

5 ) Gelbe Fieberrinde , China Gialla, von Cin— 
chona lutescens. Der Name dieses Baumes ist nicht 
auf die Rinde zu beziehen, sondern auf die sehr 
grofsen Blätter, welche auf der untern Seite gelb 
sind. Der Baum wird an 120 Fufs hoch und der 
Stamm funftehalb Fufs dick; er wachst häufig auf 
den Bergen von Panatahuas gegen Cuchero, Chin— 
chao, Chachauassi und Puzuzu hin, an Abhängen, 
nahe bei Bächen und Waldströmen, auf kiesigem 
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und felsigem Boden, der Sonne und dem Winde 
ausjresetzt , und avo die Nächte nie kalt sind. 

Die Beschreibung der Rinde, welche Iluiz gibt, 
scheint mir auf nichts anderes bezogen werden zu 
können, als auf die China nova des Handels, wozu 
wohl die dünneren Aeste abgeschält werden, die 
Cinchonn lutescens zieht man wahrscheinlich ganz 
richtig zur Cinchona magnifolia. Da dieser Baum 
nur in lieifscn Gegenden wächst, wo niemals gute 
Cinchonen Vorkommen, so ist er es kaum, von 
dem man die wahre China rubra ableiten darf; wohl 
aber mag er und zwar die Rinde des Stammes und der 
grölseren Aeste jene Quina Roxa liefern, von der 
wir bei den Schriftstellern die Nachricht linden 
dafs sie Ekel, Erbrechen, Koliken und andere Zu- 
fälle veranlasse. Es stimmen also diese Untersu- 
chungen im Ganzen mit denen des Herrn v. Bergen 
und zum Theil auch mit denen des Herrn Profes- 
sors Hayne überein. 

6) Blasse lieberrinde , China pallida, von Cin- 
chona pallescens, einem bis 36 Fufs hohen Baume, 
der zwischen steilen Anhöhen an Oertern wächst, 
die wegen grofser belaubter Bäume sehr schattig 
sind und w'enig Luftzug haben. 

Liest man aufmerksam die von Ruiz gegebene 
Beschreibung der Rinde, so wird mau sehr gerne 
dem Herrn v. Bergen beistimmen, welcher sie für 
die blafse Ten- China erklärt. Ihr sehr spärlicher 
Gehalt an Alkaloiden beweist die Richtigkeit der 
bereits angeführten Beobachtung, dafs an sehr lieifsen 
dumpfen Orlen keine guten Cinchonen wachsen. 

Geiger'« Magazin i83o. XXX. l. 5 
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7) Graue Fieberrinde f China ßigia , auch ris— 
monich genannt, von Cincliona füsca. 

Der Raum erhebt sich bis auf 60 Fufs, mit 
einein 3 Fufs dicken Stamme; er wachst häufig auf 
den Bergen von Puzuza und Munna an niedrigen 
Oevlcrn , oder in engen felsigen Thälcrn, wo es 
dermalsen lieils ist, dafs man auch des Nachts kaum 
eine Kühle empfindet, auf einem kiesigen und fel- 
sigen Grunde. Die Indianer schmücken mit den 
schönen Blumentrauben dieses Baumes ihre Tempel 
und Götzenbilder, aber die Rinde wollen sie nicht 
für eine Fieberrinde anerkennen. 

Diese Rinde ist glatt, die Epidermis hellgrau, 
aschfarben, mit dunkeln Flecken vermischt, innen 
chocoladefarben , sie ist wenig oder gar nicht zu— 
sammengerollt, einen Zoll dick, leicht, der Bruch 
gleich, fast geruchlos, der Geschmack wenig bitter 
und sauer, aber zusammenziehender, als bei den 
übrigen Arten. 

Allem Anseben nach ist dieses die von Herrn. 
Guillcmin beschriebene braune Curthaiii na- China. 
die besonders durch ihre Chokoladefar.be ausge- 
zeichnet ist, und wohl auch als China nova ver- 
sendet worden seyn möchte. Alle von ihr vorhan- 
denen Nachrichten scheinen eine sehr schlechte 
Chinasorte anzudeuten. 

Die Cincliona fusca gehört übrigens zu Cin- 
cliona rosea Huiz et Pavon , welche man wie bereits 
oben erinnert wurde nicht wohl der Cincliona lan- 
cifolia als Varietät beizählen darf. 
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S- 7- 

Allgemeine Bemerkungen. 

Bei dem Studium der zahlreichen Schriften 
über Chinabäume und Fieberrinden bildet mau sich 
zu den nachstehenden Bemerkungen geführt, die 
freilich wohl grofsentheils oder alle manche Aus- 
nahmen erleiden möchten'. 

1) Die besten Chinarinden kommen aus Peru 
und Neu- Granada; die brasilischen stehen ih- 
nen nach, und die dsiatischeri sind noch nicht ge- 
hörig untersucht 

2) In. den höheren und kälteren Gegenden der 
amerikanischen Tropenländer finden sich die schätz- 
barsten, an Alkaloiden reichsten Cinchonen -Spccies. 

3) Die in den heifsen und niediigeren Regionen 
derselben Gegenden wachsenden Arten liefern weit 
weniger wirksame Rinden, 

4) Die Cinchonen in Peru sind grofsentheils 
reicher an Cinchonin, jene in Neu- Granada grqs- 
sentheils reicher an Chinin. 

5) Peru liefert grofsentheils braune und graue 
China-Sorten; Neu- Granada gelbe und rothe. 

6) Die an Alkaloiden reichen Cinchonen haben 
grofsentheils eine behaarte Corolle, die zugleich 
mehr oder weniger roth oder violett gefärbt ist. 

7) Die an Alkaloiden armen Arten haben gros- 
sentlieils unbehaarte und zugleich weifse Corollen. 

8) Die Glätte oder Pubescenz der Blätter scheint 
mit den eben bemerkten Eigenheiten in keinem 
besondern Verhältnisse zu stehen. 

5 * 
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Mehrere Monate schon war der vorstehende 
Aufsatz niedergeschrieben, und dem Herrn Heraus- 
geber des Magazins übergeben , als mir Dceandolle’s 
neueste Arbeit über denselben Gegenstand bekannt 
wurde; zur V ergleichung folgt hier ein kurzer Aus- 
zug aus dem Aufsatze des berühmten Botanikers, 
worin jedoch nichts Wesentliches und Neues über- 
gangen ist. 

Notiz über die verschiedenen Gattungen und Arten , 
deren Rinden unter dem Namen China verwechselt 
worden sind , von Herrn Professor Decandolle. 

Man zählt heut zu Tage nicht weniger als acht 
Gattungen die unter dem Namen Cinchona miteinan- 
der verwechselt worden sind, und diese Gattungen 
enthalten seclisund vierzig Arten, von denen allen 
die Rinden, so weit man sie kennt, mehr oder we- 
niger die fieberwidrige Eigenschaft zu besitzen schei- 
nen. Wir wollen versuchen, sie einzeln aufzuzäh— 
len. Alle diese Gattungen gehören zuvördirst in 
die grofse Familie der Rubiaceen, und in den 
Stamm dieser Familie, der den Namen derCiricho- 
ncen trägt und folgendermafsen charakterisirt ist: 
i) die Frucht ist zweifächerig, aufspringend , viel— 
saamig; 2) die Saamen haben am Rande eine flü— 
gelartige Haut. Alle sind Bäume oder Sträuchcr 
mit gegenüberstehenden Blättern , die mit Afterbliif— 
tern versehen sind, trichter- oder schalförmiger 
Corolle, mit fünflappigem Saume und fünf Fila- 
menten. 
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I. C i u c li o n n. 

Leicht unterscheidet sich diese Gattung dadurch: 
i) dafs die Staubfaden alle in der Corollen - Röhre 
■verborgen sind und niemals hervorstehen ; 2 ) dafs 
die .beiden mit dem Kelche zusammenhängenden 
Fruchtfacher sich von unten nach oben durch das 
Verdoppeln der dem Ansehen nach einfachen Schei- 
dewand, die die Kapsel in zwei Fächer scheidet, 
öffnen; 3) dadurch, dafs die Saamen von unten 
nach oben gelagert und dachziegelförmig geschich- 
tet sind ; 4 ) dadurch dafs der Kelchsaum nur his 
zu einem Dritttheil oder zur Hälfte gezähnt ist und 
mit der Spitze der Kapsel zusammenhängt. 

Heut zu Tage kennt man sechszehn Arten die- 
ser Gattung, doch sollen in Peru und Columbien, 
wo sie zu Hause sind, noch eine grofse Zahl ver- 
borgen seyn , die bis jetzt nur Mulis beobachtete, 
und man weifs, dafs die unermefslichen Arbeiten 
dieses Gelehrten bis jetzt noch nicht herausgegeben 
worden sind. Diejenigen, von welchen ich hier 
reden werde, sind mir aus authentischen Exempla- 
ren, theils der Blumen und Früchte, theils der 
Rinden bekannt, die von den Autoren selbst her- 
rühren, die sie entdeckten, ein kostbarer Umstand, 
der, wie ich hoffe, dieser Arbeit einige Genauigkeit 
verschafft. 

Die meisten Cinchonen haben eine aufsen be- 
haarte Corolle, und alle Arten, die in medicinischer 
Hinsicht wichtig sind, gehören dieser Abtheiluug 
der Gattung an: nämlich 

t) Cinchona Condanünca Hamb. Die Rinde ist 
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gerollt, nufsen grau, innen etwas gelblich, und bei 
Lebzeiten des Baumes lauft ein gelber bitterer Saft 
daran herab. Diese Art mangelt in der Flora von 
Peru, ich finde sie aber wieder in einem von Herrn 
Pacon au die Herren Dunaut und Moricand ge- 
sandten Herbarium unter dem Namen Cincliona 
Critusino , und eine Varietät mit breiten Blättern 
unter dem Namen Cinchona Chahuarguera ; es sind 
wahrscheinlich zwei in Peru gebräuchliche Volks— 
namen dieser Pflanze. t 

2) Cinchona scrohiculala Humbold. Ihre Rinde 
ist braunroth und pine derjenigen, die in den Apo- 
theken rot he China heifsen, ihr Saft ist gelblich 
und adstriugirend. Diese Art scheint mit der fol- 
genden' in der Flora von Peru vermengt worden 
zu seyn. Von Herrn Pavon erhielt ich eine dieser 
sehr ähnliche Rinde unter dem Namen CascariJla 
colorada. 

3 ) Cinchona \uncifolia Mulis , ihre Rinde ist 
aufsen grau, inneu orangegelb. Von ihr kommt 
hauptsächlich die Quinquina orange der europäi- 
schen Apotheken. Es wäre möglich, dafs unter 
diesem Namen zwei distinkte Arten verwechselt 
worden wären. Cinchona nitida, lanceolata und an— 

• gustifolia Ruh gehören hieher als blofse Varietäten. 
Auch die Cascarilla lampino und Amariila de Munna 
der amerikanischen Spanier sind dazu zu zählen. 

4 ) Cinchona pubescens V ahl. Die Rinde ist 

aufsen gelb und trägt in den europäischen Apothe- 
ken den Namen gelbe China. Diese Art wurde von 
Joseph v. Jussicu im Jahre 1738 entdeckt, und er— 
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hielt verschiedene Nameu, wie Cinchona cordifo- 
% lia Mulis, Cinchona oflicinalis Gärtner, Cinchona 
pallescens lluiz , Cinchona hirsula Flor, peruv. 
etc. Es ist eine der verbreitetsten. Die un- 
ter dem Namen Cascarilla pallida, Quina amarilla 
bekannten Hiudeu kommen von dieser Art. Die 
Cascaiilla Delgada oder Cascarilla de Pillao, welche 
C. tenuis der Chinalehre des Jiuiz ist, scheint von 
sehr jungen Aesten der Var. ß dieser Art, Cinchona 
hirsuta der Flor, peruv. abzustammen. 

5 ) Cinchona purpurca Fl. per. pl. i ()3 ist viel- 
leicht ebenfalls eine Varietät der vorhergehenden, 
oder eine sehr verwandte Art, die sich durch ihre 
häutigen echt lederartigen Blätter, die fast glatt sind, 
und ihre etwas länger als breite Früchte unterschei- 
det. Ihre Kinde ist in Amerika unter dem Namen 
Cascarilla bobo de hoya morada bekannt. Cinchona 
inorada Ruiz und vielleicht seine Cinchona cocci- 
nea gehören hierher. 

ti) Cinchona Uumboldiana Römer ct Schalles, 
die in den Plantes equinoctiales fig. 1 9 unter dem 
Namen C. ovalifolia abgebildet, aber nicht die Art 
dieses Namens in der Flora von Peru ist, kommt 
nicht viel im Handel vor, obgleich sie eine gute 
Sorte zn seyn scheint. leb erhielt die llinde von 
Herrn Bonplancl unter dem Namen Qu in quina jaune 
de Cuenea. In Cuenc;a selbst nennt man sie Cas- 
carilla paluda. 

7) Cinchona magnifulia Fl. per. pl. / q(> wächst 
in den Wäldern von Peru und Neu- Granada ; sie 
trägt dort den Namen Quina roxa und Flor de Aza- 
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har, sie ist dieselbe mit C. lutescens Ruiz, C.' gran— 
diflora Poiret , C. oblongifolia Malis. Ihre Ilintle 
ist aufsen graubraun, innen röthlich, bitter und 
säuerlich. In Europa wird sie wenig gebraucht, 

wenn sie nicht mit andern, insbesondere mit der 

* 

rothen China vermischt vorkommt. 

8) Cinchona macrocarpa Fahl. Ist leicht an der 
blassen Rinde ,zu erkennen , wefshalb sie auch 
weifse China heijsl. Man bringt sie nicht nach 
Europa. 

Die anderen Arten dieser Gattung werden zn 
wenig gebraucht, als dafs es nöthig wäre, von ih- 
nen einzeln zu reden. Unter diesen gibt es solche, 
die in botanischer Hinsicht zureichend bekannt 
sind, wie: 

t) Cinchona macrocalyx (Pavon Quinol. ined.) 
Foliis ovatis subrotundis vix acutis coriaceis utrin- 
que glaberrimis, nervis approximatis, paniculis co- 
rymbosis, corolla extus leviter toinentosa , lobis su- 
pra liirsutis, calycis limbo glabro campanula to 
acute 5 dentato. ln Amer. autral. Fruct. et Cort. 
ignot. (v. s. cum vac. h in herb. Moricord et Dunant). 
@) Qbtusifolia foliis ellipticis obtusis. C. coccinea 
var. Pav. et C. obtusifolia in herb. Moricand. 
y) Lucumaef olia , foliis ellipticis oblongis acutius— 
culis. C. lucurnaefolia. Pav. inedit. 

Urilusin^a , foliis oblongo- lanceolatis subacutis 
nervis paucioribus. C. Uritusinga. Pav. ined. 

a) Cinchona crassfolia ( havon Quinol. ined.) 
Foliis elliptico -oblongis subobtusis in basi atte— 
nuatis coriaceis utrinque glabris subtus junioribus 
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in venarum axillis villosissimis , stipulis mcmbra— 
naceis concretis , corymbi terminalis trichotomi ra- 
mis ancipitibus paucifloris , fructu ovali oblongo 
latitudine sua triplo longiore calyce coronato. 

Circa Quito et Loxa. Flor, ignot. 

3) C. dichotoma der Flora von Peru. 

4) C. ocutifolia desselben Werkes. 

5) C. mieranlhct , die trotz ihrem Volksnamen 
Cascarilla fina wenig benutzt wird. 

ü) C. glandulifcra der Flora von Peru oder 
glandulosa liuiz. 

7 ) C. caducißorci Humboldt et Bonpland. 

8 ) C. rosca der Flora von Peru oder Casca- 
rilla pardo liuiz. 

(>) C.ptlalba ( Pavon Qmnol. incd. ) Foliis subrotun- 
dis vix apiculatis membranaceis, in petiolo et ulrinque 
in nervis birsuto velutinis, inter nervös subtus 
vclutinis, supra puberulis, stipulis ovalibus obtusis 
petiolo aequalibus, panicula glabra" ramosissima, 
fructibus oblongo -terelibus calicis limbo coronatis 
glabris latitudine sua quintuplo sextuplove longio- 
ribus. 

In Amerika meridionali verosimiliter Peruvin. 

Zu der Zeit, als man gewöhnlich die Rinde in 
Substanz gab , war es sehr wichtig zu wissen, wel- 
che Sorte man wählen müsse; heut zu Tage aber 
liegt das Wesentliche darin zu wissen, welche Rinde 
am meisten Chinin enthalte, in welchem Alter die- 
selbe Art die gröfste Quantität liefert, und ob das 
Holz und die Blätter es nicht ebenso wie die Rinde 
besitzen. — Wenn aber die Untersuchung der Ar- 
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ten ihre Wichtigkeit verloren hat, so hat dagegen 
die der Gattungen gewonnen, indem man beobach- 
tet zu haben glaubt, dafs alle Arten, die nicht zur 
wahren Gattung Cinchona gehören , kein Chinin be- 
sitzen, eine Thatsache, die jedoch im Einzelnen, 
vorzüglich bei den folgenden Gattungen bewährt 
werden mul's. 

II. B u e n a. 

Diese Gattung unterscheidet sich von Cinchona 
l) dadurch, dafs der Kelch nach dein Blühen ab- 
fällt und nicht an. der Spitze der Frucht stehen 
bleibt, 2 ) dafs die Corollen - Röhre breit, oft etwas 
gekrümmt ist, 3) dafs die Kapsel sich von oben 
nach unten, nicht von unten nach oben öffnet und 
hauptsächlich 4 ) dafs bei der Reife die Kelchröhre 
sich von selbst von der Frucht trennt, mit der 
sie Zusammenhang. 

Die Gattung trägt ihren Namen von dem spa- 
nischen Arzte Cosmos Bueno (Cosmibuena Flor, 
peruv. 

Man kennt nur drei Arten, wovon zwei peru- 
vianische (ß. acuminata et B. obtusifolia), de- 
ren Rinden zwar fieberwidrig sind, aber nicht 
nach Europa versendet zn werden pflegen, und 
eine brasilische (B. hexandra), deren botanische 
Kenntnifs wir Herrn Pohl verdanken. Man braucht 
in Brasilien die Rinde unter dein Namen China. 

III. R e m i j i a. 

Brasilien besitzt noch drei Aträucher mit fie— 
berwidrigeu Rinden, die von Vcllozo zur Gattung 
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Macrocnemum gebracht wurden, und die Herr Aug. 
de St. Hilaire zur Gattung Cinchona rechnet; sie 
bilden aber ein eigenes Genus, das ich Remijia 
neune nach einem brasilischen Wundärzte llemijo, 
der ihren Gebrauch lehrte, auch sind in Brasilien 
ihre Rinden unter dem Namen Remijo — China be- 
kannt. Die drei Arten dieser Gattung karakterisi- 
ren sich wesentlich durch die dehiscentia loculicida 
nicht septicida der Kapsel , der Kelchsaum bleibt 
stehen, wie bei den wahren Cinehonen, die Corel— 
lenlappeu sind linienförmig, wie bei Exostemma; 
der Fruchtknoten ist mit einem fleischigen Discus 
gekrönt. Im Aeufsern gleichen diese Sträucher 
wenig den Cinehonen. Ihre Blätter sind aber ge- 
furcht, nach unten eingerollt, die Aeste und Blatt- 
nerven mit rötklichen Haaren besetzt u. s. w. 

IV. Exostemma. 

Diese Gattung unterscheidet sich durch ihre 
langen schmalen Corollerdappen , die hervorstehen- 
den Genitalien, die keulenförmige ganze oder kaum 
zweilappige Narbe, durch die von oben nach un- 
ten mittelst der doppelten Scheidewand sich öllnen- 
de Kapsel, und endlich durch die Saamen, die 
sich von oben nach unten zu gegenseitig bedecken. ' 
Die Exostemmen enthalten drei besondere Sec- 
tioucn, deren erstere ich Pitonia nenne, sie ent- 
hält neun Arteu , die sämmtlich auf den Antillen 
zu Hause sind. Dahin gehören floribundum, cari- 
baeum u. s. w. 

Die zweite Sectiou Brachyanlhuni begreift fünf 
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Arten , wovon vier in Peru und eine auf den Plii — 
lippinen wäehst. — Die dritte nenne ich Pseudo— 
stem/na, sie enthält zwei in Brasilien einheimische 
Arten, wovon die eine die Quina do mato ist. 

V. P i n k n e y a. 

Michaux der Vater entdeckte diese Gattung in 
Georgien bei Sainte-Marie, und man fand sie seit- 
dem auch in dem südlichen Carolina; sie ist sehr 
leicht von den wahren Cinchonen und allen andern 
vorigen Gattungen dadurch zu unterscheiden, dafs 
einer der fünf Kelchlappen in einen blattartigen, 
gefärbten Saum auswächst, der bei weitem gröfser 
ist, als die vier übrigen. Dieses sonderbaren Cha- 
rakters ungeachtet, nannte Herr Poiret diese Pflanze 
Cinchona caroliniana. Man könnte sie zu Mussa- 
enda bringen, die von Pinkneya sich blos durch 
die leicht hervorstehenden Staubbeutel unterscheidet. 

Die Rinde der Pinkneya braucht man gewöhn- 
lich in ihrem Vaterlande als Fiebermittel, allein 
wir besitzen wenig authentische Nachrichten über 
ihre Heilkräfte und Wirkungsart. Es wäre inter- 
essant, wenn die amerikanischen Aerzte dergleichen 
mittheilten, denn man kann im südlichen Europa 
die Pinkneya im freien Lande ziehen , und ihre Cul- 
tur würde, wenn ihre medicinischen Tugenden es 
verdienen, keine grofsen Schwierigkeiten machen* 

VI. Hymenodyction 
Die Gattung, welche Wallich mit diesem Na- 
men belegte, begreift vier Arten, wovon Roxburgh 
eine unter dem Namen Cinchona beschrieb, wäh- 
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rcnd Wallieh selbst die drei andern entdeckte: 
alle diese Pflanzen sind in Ostindien einheimisch; 
ihre Rinde ist bitter und adstringirend. H. excel- 
sum ( Iioxb . flor. Coromandel. pl. io(>) ist ein gros- 
ser Baum, liundaroo genannt, dessen Holz dem 
des Mahagoni nahe kommt. Die Geschichte der 
andern ist weniger bekannt. Man unterscheidet die 
Arten dieser Gattung von den Cinchonen durch ihre 
von oben nach unten sich öllhende Kapseln, ihren 
sehr hervorstellenden Griffel, etwas hervorslehcnde 
Staubbeutel und durch die Saamenflügel, welche 
an der Basis ausgeschnitten und schön netzförmig 
geadert sind, wovon der Gattungsname entlehnt 
wurde. — 

VII. L u c u 1 i a. 

Noch bleibt ein ostindischer Baum übrig, den 
man für eine wahreChina ansah. Ilerr5We* zeigte 
aber kürzlich das Gegentheil, und da dieser Baum 
bei den Indianern den Namen Luculi swa trägt, so 
gab er ihm den Namen Luculia. Er hat das Eigene, 
dafs der Griffel bald hervorsteht, wo dann die 
Staubbeutel in der Corollenröhre verborgen sind, 
bald in der Röhre versteckt liegt, wo dann die 
Staubfaden hervorstehen. DerKelch hat fünf schmale 
fast fadenförmige abfallende Lappen, die Saamen 
liegen dachziegelförmig, sind nicht gerandet, endi- 
gen sich aber mit einem sehr kurzen Flügel. Die 
Eigenschaften der Rinde sind noch wenig bekannt. 

VIII. D a n a i s. 

Einige ausgezeichnete Botaniker, wie die Her-* 
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ren du Petit Thouars Und Poris de Saint Vincent 
wollten mit der Gattung Ciuchona einige klimmende 
Sträuchen, die auf Isle de France und Bourbon 
wild wachsen und die der berühmte Commcrson 
mit dem poetischen Namen Danais belegt hatte» 
weil ihre Blumen dasselbe Phänomen zeigen, wie 
bei Luculia, und er diese Unterdrückung des einen 
Geschlechtes durch das andere mit der Art ver-* 
glich, auf welche die Danaideu ihre Männer er- 
stickten. Aufser dieser Eigenthümlichkeit und dem 
grofsen Abstand in Hinsicht des äul’sern Habitus 
unterscheidet sich Danais von Ciuchona durch die 
dchisccntia loculicida ihrer Kapsel und die Kürze 
ihres Kelches. Die Eigenschaften ihrer Binden sind, 
wie man sagt, bitter und adstringirend, aber we- 
nig genau bekannt. 

Resultate. 

1) Die aufgezählten 4(i Arten Bäume oder Sträu- 
cher, die sonst mehr oder weniger häufig in den 
Büchern unter dem Namen Ciuchona verwechselt 
wurden , bilden acht distincte Gattungen. 

2 ) Was man von den Eigenschaften der Rin- 
den dieser acht Gruppen weifs, scheint ein bestimm- 
tes Verhältnifs zwischen den äufsern Formen und 
den medicinischen Tugenden anzudeuten ; insbeson- 
dere scheint es, dafs obgleich alle diese Rinden 
als bittere oder adstringirende Mittel mit Nutzen 
gegen Wechselfieber gebraucht werden können, doch 
nur die Rinden der wahren Cinchonen Chinin ent- 
halten, und sie also wahrscheinlich allein mit der 
antiperiodischen Kraft begabt sind. 
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ß'l Die gelbe China der europäischen Apothe- 
ken kommt von Cinchona puhescens und wahr- 
scheinlich auch zum Tlieil von C. purpurea und 
C. Humboldtiana. 

Die orangegelbe China kommt von C. lanci- 
folia, die rotbe von C. scrobiculata und C. magnifolia; 

Die graue China erster Qualität stammt von 
Cinchona Condaminea, und die schlechteren Sorten 
von einer Mischung mehrerer Arten. 

4) Die acht aus der Zertheilung des alten Ge- 
nus Cinchona erhaltenen Gattungen stimmen deutlich 
mit der geographischen Vertheilung dieser Gewächse 
auf der Erde überein; Luculia und Hymenodyclion 
wohnen in Ostindien, Danais auf den Inseln des 
südlichen Afrika (Bourbon und France), Pirikneya 
in Carolina und Georgien, Remija in Brasilien, 
Bucua und Cinchona in Peru lind auf den Anden 
von Bogota: die Gattung Exostemma macht eine 
Ausnahme von dieser Regelmäfsigkeit, dennoch ist 
zu erinnern, dafs die wahren Exostemmen auf den 
Antillen, die Pseudostemmen in Brasilien wohnen, 
und die Brachyanten zwischen Amerika und den 
Philippinen so gelheilt sind, dafs die Art der letz- 
tercnGegend vielleicht eine eigene Gattung bilden mui's. 

Die von dem Studium der Heilkräfte und der 
geographischen Vertheilungeu entlehnten Beobach- 
tungen zeigen also hier, wie in so vielen andern 
Fällen, dafs die Klassification und die übrigen Ar- 
ten der Erkenntnifs sich gegenseitig erläutern und 
unterstützen. 

Bibliolbeque universelle Juin 1829 p. 144—162. 
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Man mufs bedauern, dafs der berühmte Herr 
Verfasser bei seinen Untersuchungen die jetzt üb- 
liche Nomenclatur der Chinarinden nicht genau be- 
nutzt hat, indem dadurch seinen Angaben jene 
Genauigkeit entzogen wird, die heut zu Tage 
schlechterdings erfordert wird, um sich gehörig 
verständlich zu machen; so verliert die Ableitung 
der gelben China von Cinchona pubescens ihre 
Bedeutung, weil nicht näher gesagt ist, welche gelbe 
Sorte hier eigentlich verstanden werden soll ; auch 
kann man unmöglich annehmen, dafs C. pallescens 
und tenuis Iiuiz einerlei Pflanzen seyen, wenn man 
die sehr sorgfältigen Beobachtungen gelesen bat, 
die Iiuiz von diesen Gewächsen und den Rinden, 
die sie liefern, mittheilte. 

Dafs die orangegelbe China von Cinchona lan- 
cifolia, wozu Amarilla de Munna, also auch Cin- 
eliona glabra liuiz zu rechnen ist', komme, stimmt 
nahe mit dem zusammen , m as ich oben von letz- 
terer sagte. 

Am auffallendsten ist aber die Ableitung der 
China rubra von Cinchona scrobiculata. Wenn man 
erwägt, dafs dieser Baum mit Cinchona Condami— 
nea sehr nahe verwandt ist, dafs seine Rinde nach 
Humbold’s Versicherung der China Loxa so 
ähnlich ist, dafs man sie kaum unterscheiden kann, 
und wenn man endlich bedenkt, dafs der chemi- 
sche Gehalt der China Loxa von dem der China 
rubra auffallend verschieden ist, so wird man kaum 
zu glauben geneigt seyn, dafs die rothe China der 
deutschen Apotheken von C. scrobiculata komme. 
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Endlich vermifst man sehr ungerne die Ansicht 
des Herrn Verfassers von der Abstammung der 
China Huanuco , der China Huamalies, der Ten- 
China, der Pseudo-Loxa , der China regia und an- 
derer jetzt bekannter Sorten. 


II. Chemie und praktische Pharmacie. 


Versuche über die Bildung der Kleesäure aus Papier 
mittelst Actzkali. 

Vom Herausgeber. 

Vauque/in’s und Gay - Lussac’s wichtige Ent- 
deckung, dafs sehr viele organische Substanzen 
durch gelindes Erhitzen mit Aetzkali sich zum Theil 
in Kleesäure umvvandeln (Magazin ßd. 28 S. 77 und 
Bd. 29. S. 179) veranlafste nachstehenden Versuch: 
Eine halbe Unze Papierschnitzel von beschrie- 
benem, geleimten, weifsen Conceptpapier wurde 
mit 4 Unzen verdünnter Aetzkalilauge, deren Ge- 
halt nicht genau bekannt war, die aber noch keine 
Un ze Kalihydrat enthalten konnte, in einem eiser- 
nen Löffel zum Kochen erhitzt und unter fleifsigem 
Bühren mit eisernem Spatel zur Trockne verdampft. 
Das Papier erweichte zwar, doch nicht breiartig und 
batte noch ziemlich Zusammenhang. Die trockne 
Masse erhitzte man vorsichtig, bis sie sich erweichte 
und breiartig schmolz, wobei sie sich schwärzte und 
viel YVasserstoflgas entu ickelte, welches sich ent- 
Geiger’t Magazin »83o. XXX. 1 . G 
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zündete, so dafs die ganze Masse mit einer blassen 
Flamme zu brennen schien. Durch abwechselndes 
Entfernen des Löffels vom Feuer, wobei die Flamme 
nach und nach erloseh, und wieder Erhitzen bis 
zum Erweichen der Masse, wobei jedoch erkenn- 
bare Glühhitze vermieden wurde, erhielt man binnen 
einigen Minuten eine gleichförmige Masse von 
schwarzem Ansehen, welche zerrieben ein graues 
Pulver gab. Sie löste sich leicht in Wasser bis auf 
einen kohligen Rückstand. Das Filtrat war hell- 
braun und schmeckte salzig, nur wenig alkalisch; 
mit Säuren braul'ste es auf, die mit Salzsäure neu- 
tralisirte Flüssigkeit gab mit salzsaurem Kalk einen 
reichlichen Niederschlag von kleesaurem Kalk. Eei’m 
Verdampfen schofs bald kleesaures Kali an und die 
Mutterlauge lieferte bei’m ferneren Verdampfen fast 
bis zu Ende immer von diesem Salze. Durch Wiederauf- 
lösen und Umkrystallisiren erhielt ich über 6 Drac/u 
men schönes weifses einfach kleesaures Kali. Ge- 
wifs eine ansehnliche Ausbeute bei einem so imKlei- 
nen angeslellten Versuche ! wo im Verhältnis immer 
viel durch Einsaugen der Lauge in’s Papier bei’in 
Trocknen u. s. w. verloren geht, wenn nicht alles 
dieses wieder gesammelt wird, was hier nicht geschah. 

Es leidet daher keinen Zweifel, dafs man auf 
diese Art wohlfeil Kleesäure und doppelt klecsau- 
res Kali bereiten kann. Man braucht nur durch ' 
Kalk ätzend gemachtes kohleusaures Kali als Lauge, 
ohne sic vorher zu verdampfen, mit etwa halb so viel, 
als die Lauge Kali, enthält Papicrabgang von vege- 
tabilischen T heilen bereitet (Druck-, Schreibpapier 



83 


u. s. w.) in eisernen Geftifsen zur Trockne zu ver- 
dampfen und unter den angegebenen Vorsichtsmafs- 
regeln bei gelinder Hitze zum Schmelzen zu brin- 
gen, bis eine Probe sich fast vollständig löst und 
durch Reageutien den starken Gehalt an Kleesäure 
darthut. Das erhaltene einfach kleesaure Kali kann 
auf Kleesäure benutzt werden durch Zerlegen mit 
Blei- oder Barytsalz und Behandeln des Nieder- 
schlags mit Schwefelsäure, wie jedes gute Hand- 
buch angibt; auch kann es in doppelt kleesaures 
oder Kleesalz umgewandelt werden, indem man 
die Hälfte zerlegt und die erhaltene Kleesäure der 
andern Hälfte zusetzt*) 

Roher Weinsteiu möchte eben so vortheilhaft 
oder zum Theil noch vorlheilhafter seyn, da er 
nach Gay-Lussac , mit Kali erhitzt, vorzüglich 
viel Kleesäure bildet. 


Geber die Chinasäure und ihre vorzüglichsten Ver- 
bindungen mit Salzbasen. 

Von Henry Sohn und Plisson. 

Journal de pharmacie Aowt 1829, pag. 389. 

Diese Abhandlung, die als eine unvollkommene 
Monographie der chinasauren Verbindungen zu be- 
trachten ist, wurde am 18. Juli 1829 in der Sitzung 
der königlichen Akademie der Medicin zu Paris 
vorgetrageu. ln der Einleitung erwähnen die Verfas- 

") Brandes stellte auch Versuche au über die Bereitung der 
Kleesäurc nach dieser Methode, und icigte das VoitheiU 
halte denselben (Dessen Aicliiv Bd. Ja). 

ü* 
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ser die Arbeiten Desckamp’s, Pelletier’ s, Caventou’s und 
taiiqucliris über diesen Gegenstand und bemerken, 
dafs ihre Absicht, die Lücken auszu füllen, welche 
noch in der Geschichte der Chinasäure und ih- 
ren Verbindungen bis jetzt exisliren, diese Mo- 
nographie habe entstehen lassen. Wir geben 
dieselbe hier in möglichster Kürze, indem wir hin- 
sichtlich des von dieser Säure bereits bekannten auf 
Gmclin’s vortreffliches Handbuch der Chemie 4. Auf- 
lage Ed. x, S. n3 verweisen, wo bereits die frü- 
heren Arbeiten von Henry und Plisson (Journal de 
pharm. T. XIII.) *) benutzt worden sind. 

Lin den zu den Versuchen nöthigen Bedarf 
von chinasaurem Kalk sich zu verschaffen, benutz- 
ten die Verfasser die bei der Bereitung des Chi- 
nins, nach Abscheidung desselben aus den schwe- 
felsauren Auszügen mittelst Kalk übrigbleibenden 
Mutterlaugen, indem sie selbige vom Bodensatz klar 
abgossen und im Wasserbad bis zur .schwachen 
Extractconsistcnz abdampften, dann dieses Extract 
mehrcremale mit Alkohol in der Wärme auszogen, 
den Rückstaud alsdann in wenig Wasser lösten, 
die Lösung bis zur gehörigen Concentration ab- 
dampften und in gelinder Wärme krystallisiren liefsen. 
Auf diese V\ eise erhielten sie eine dicke körnige 
Masse, welche durch Auspressen des Flüssigen und 
wiederholtes Krystallisiren den chinasauren Kalk in 
vollkommener Reinheit lieferte. Aus der braunen 
Mutterlauge wurde durch zweckmäfsige Behand- 
lung noch eine Quantität chinasaurer Kalk erhalten. 

’) S aucli Mag. f. Plianu BJ. 19 s i 5 g 
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Ein anderes Verfahren den chinasauren Kalk 
zu erhalten , besteht darin , die von der Zersetzung 
der schwefelsauren China - Auszüge mittelst Kalk 
zurückbleibenden Flüssigkeiten mit Bleihydrat voll- 
ständig zu entfärben, der klaren Flüssigkeit das 
Blei mittelst Hydrothionsäure oder Schwefelsäure 
zu entziehen, dann mit Kalk zu sättigen und den 
chinasauren Kalk durch wiederholte Krystallisation 
rein darznstellen. Dieses Verfahren fuhrt zwar 
schneller zum Zweck , ist aber kostspieliger. 

Um aus dem chinasauren Kalk die Chinasäure 
zu erhalten , kann man denselben (nach f'ququclin) 
mit Kleesäurezerlegen oderauch mit Schwefelsäure, die 
mit dem dreifachen Gewicht Alkohol verdünnt worden 

? 

die überschüssige Schwefelsäure durch etwas Chi- 
nasäuren Baryt oder Kalk entfernen und durch be- 
hutsames Abdampfen die Verbindung krystallisiren 
und durch wiederholtes Krystallisiren reinigen. 

Auch liifst sich die Chinasäure aus dem basisch 
chinasauren Bleioxyd mittelst Hydrothionsäure oder 
aus dem chinasauren Baryt durch Schwefelsäure 
erhalten. 

Um zu letzterem Verfahren den chinasauren 
Baryt zu erhalten , löst man chinasauren Kalk un- 
ter Anwendung von Wärme in Alkohol ä '2>° und 
zersetzt diese Lösung mit etwas in Alkohol gelös- 
tem überschüssigen salzsauren Baryt und befreit 
den niedergefallenen chinasauren Baryt durch wie- 
derholtes Auswaschen mit Alkohol von beigemeng- 
tem salzsaurem Baryt. 

Die Chinasäure erscheint , wenn sie rein ist, 
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in leichten, zarten, durchsichtigen Kryställchen, die 
sehr sauer schmecken und nicht die geringste Bit- 
terkeit besitzen ; sie ist geruchlos , besitzt ein spcc* 
Gewicht von 1,637 hei 8,5 C. und verändert sich 
nicht an trockener Luft. Ihre wässerige Lösung 
schimmelt wie die anderer Pflanzensäuren, ln derllitze 
schmilzt sie zu einer farblosen Flüssigkeit, wird 
dann zersetzt, verwandelt sich unter Entwicklung 
von einem dem verbrennenden Weinstein ähnlichen 
Geruch, in eine braune Substanz und kinterläi'st 
endlich eine lockere Kohle. Durch trockene De- 
stillation erhält man aus derselben eine eigenlhüm- 
liche Säure, Hrenzchinasäure genannt. Im luftlee- 
ren Raum erfolgt die Zerstörung der Säure ebenso, 
jedoch langsamer. Sie ist löslich in Alkohol und 
Wasser, von welchem letzteren sie 2 ’/ 2 Th. bei cf 
C. bedarf; wird sie längere Zeit mit Wasser und 
Am) Ion gekocht, so verwandelt sie letzteres in Zu- 
cker; durch Behandlung mit Weingeist erzeugt sie 
mit demselben unter gewissen Umständen eine dem 
Weinäther (Pcther tartrique) ähnliche Flüssigkeit, 
die die Verfasser für Chinaäther halten. 

Wird die Chinasäure in der Wärme mit Schwe- 
felsäure oder Salpetersäure behandelt, so wird sie 
verändert; erstere verwandelt sic in eine anfangs 
grüne Substanz dann in Kohle. Mit der Sal- 
petersäure erzeugt sie, je nach dem Mengenver— 
hältuifs dieser, theils eine der Brenzchinasäure ähn- 
liche Substanz, theils Kleesäure. 

Mit salzfähigen anorganischen und organischen 
Rasen verbindet sich die Chinasäure in bcstimm- 
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ten Verhältnissen und bildet damit grÖfstentheils 
leicht krystallisirbare Salze (Kinates). Alle von den 
Verfassern untersuchten Verbindungen sind löslich 
mit Ausnahme des basisch chinasauren Bleioxyds. 

Mit Kupferoxyd oder chlorsaurem Kali zerlegt 
zeigt die wasserhaltige bei ioo° C. getrocknete Chi- 


nasäure folgende Zusammensetzung ; 

Kohlenstoff ......... 34,43*0 

Wasserstoff • < . . 5,56o2 

Sauerstoff * . . . . 60,0078 

Man kann sie demnach zusammengesetzt anse- 
ben aus 

Kohlenstoff 2 Atome 

Wasserstoff 4 — 

Sauerstoff 3 — 

Hiernach würde ihr Atomgewicht = 477>834* 
seyn. 


Clünasa u re. Fei Bindungen. 

Alle chinasauren Verbindungen, welche die 
Verfasser untersuchten, sind neutral, nur eine da- 
von ist basisch. Die neutralen Verbindungen sind 
sämmtlich in Wasser löslich, weniger löslich aber 
in Alkohol, besonders wenn dieser ziemlich ent- 
wässert ist; die meisten derselben sind leicht kry— 
stallisirbar , jedoch gröfslcutheils nur bei freiwilli- 
gem Verdunsten, ln der Hitze schmelzen sie und 
trocknen zu einem firuifsartigen Körper ein, der 
mit ein wenig Wasser befeuchtet bald ein krystal- 
linisches Ansehen annimmt. Ihr Geschmack ist sehr 
verschieden, sie sind geruchlos und werden in der 
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Hitze zerlegt unter Verbreitung eines Geruchs nach 
verbrennendem Weinstein. 

Die Darstellung der chinasauren Salze geschieht 
entweder auf directem Wege oder durch doppelte 
Wahlverwandtschaft, mittelst chinasaurem Baryt und 
einem schwefelsauren Salze. Die Verbindungen der 
Chinasäure mit Zink und Kupfer sind nicht nach 
Art der kleesauren Salze zusammengesetzt. In den 
neutralen Verbindungen sind 100 Säure mit einer 
Menge Base verbunden, die 4» I! 99 Sauerstoff ent- 
hält und die Quantität des Sauerstoffs der Base ver- 
hält sich zu der des Sauerstoffs der Säure = i:i4,o3. 

Chinasaurcs Ammoniak ist nicht krystallisirbar; 
wenn die neutrale Flüssigkeit verdampft wird, sey 
es an der Luft oder im luftleeren Raum, so wird 
sie sauer, indem sie einen Theil ihres Ammoniaks 
verliert, ohne eine Spur von Krysfallisation zu 
zeigen. 

Chinasaurcs Kali. Dargestellt durch Sättigen 
der Chinasäure mit reinem Kali und langsames 
Verdunsten. Die Verfasser haben von der Kry- 
stallform nichts angegeben, sie beziehen sich hin- 
sichtlich der Bereitung auf das, was befm china- 
saureu Natron gesagt wird; ob diefs auch auf die 
Form des Salzes bezogen werden kaun, bleibt zwei- 
felhaft! — 

Es ist leichtlöslich, zieht Feuchtigkeit an, be- 
sitzt einen bittern Geschmack und trocknet in der 
Hitze zu einer gummiartigen Masse aus. 

Der Theorie nach ist die Zusammensetzung 
desselben : 
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Säure 

Kali . 25,5 9 

Weder mit Kali noch Natron konnte ein kry- 
. stallisirbares saures Salz erhalten werden, wenn die 
Säure in Ueberschufs angewendet wurde. 

Chinasaures Natron. Wird wie das Kalisalz 
erhalten durch direcfe Verbindung der Chinasäure 
mit reinem Kali. Bei langsamem Verdampfen er- 
hält man das Salz in recht hübschen durchsichtigen 
sechsseitigen Prismen, die an der Luft beständig 
sind und kein Krystallwasser zu enthalten scheinen, 
denn bei ioo° C. getrocknet verlieren sic nichts 
am Gewicht, — dasselbe scheint der Fall mit den 
übrigen chinasauren Salzen zu seyn. Dieses Salz 
ist schwerlöslich in Weingeist, aber leichtlöslich in 
Wasser, die Lösung schmeckt etwas bitter. Einer Hitze 
ausgesetzt, die im Stande ist, das Salz, zu zerstö- 
ren, hinterläfst dasselbe als Rückstand kohlensau- 
res Natron. Durch Sättigen dieses Rückstandes mit 
Schwefelsäure wurde ein Verhiiltnifs ausgemitlelt, 
welches mit der Berechnung ziemlich nahe über- 
einkam, nämlich 

Säure 100 

Natron 21,11 

Chinasaurer Baryt. Aufser der bereits oben 
angegebenen Methode läfst sich dieses Salz auch 
noch durch Sättigung der Chinasäure mit Baryt oder 
kohlensaurem Baryt darstellen. Man erhält die Ver- 
bindung in Gestalt länglicher Octaeder, die durch- 
sichtig sind, an der Luft zu verwittern seheinen, 
und einen widrigen Geschmack besitzen. Das Salz 
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ist leichtlöslich in Wasser, sehr schwerlöslich in 
starkem Alkohol. Nur durch sehr behutsames frei- 
williges Verdunsten einer mit Weingeist versetzten 
Lösung läfst sich dieses Salz in deutlichen Kristal- 
len erhalten. 

Die Analyse mittelst Schwefelsäure ergab für 
l Gramme des Avasserleeren Aalzes o, 4^ Gr. ge- 
glühten schwefelsauren Baryt. 

Die Zusammensetzung wäre demnach: 

Säure io*» 

Baryt 4**34 

Nach der Berechnung: 

Säure loo 

Baryt 4*>*4 

C/unasaurcr Kalk. Nach Desclumips , f'ateqnc— 
ha. Pelletier und Cavcnlou kommt diese Verbin- 
dung in den meisten Chinarinden vor. Sowohl 
direct aus der Chinarinde erhalten, als auch aus 
Chinasäure und Kalk durch Sättigen erhalten, stellt 
dieses Salz durchsichtige rhomboidale Blättchen 
dar, zuweilen in sehr voluminöser Form, zuweilen 
als compacte zuckerähnliche Masse, die auf ihrer 
Oberfläche mit glänzenden rhomboidalen Blättchen 
J edeckt ist. DiefcsSalz ist sehr leichtlöslich in Was- 
ser, aber fast unlöslich in Alkohol, und ist fast 
geschmacklos. 

i,ol>8 Grammen dieses Salzes bei ioo° C. og_ 
trocknet hinterliefs nach hinlänglichem Glühen o i5i 
Gramme reinen Kalk. Demnach ist die Zusammen- 
setzung: 



Digitized by Google 


91 


Säure ioo 

Kalk »5,34 

Was mit der Berechnung ziemlich genau über— 
eiustimmt, denn hiernach ist das Verhältnifs : 

Säure ioo 

Kalk . . i5,3o4 

Ein saures oder basisches Kalksalz licfs sich 
nicht darstellen. 

Chinasäure Magnesia. Durch Sättigen der Mag- 
nesia mit Chinasäure oder durch doppelte Wahl- 
verwandtschaft erhält man ein leicht in Wärzchen 
oder Kügelchen blumenkohlartig krystallisireudes 
Salz, dessen Zusammensetzung ist: 

Säure ioo 

Magnesia n,to5 

Eine Verbindung aus Chinasäure, Magnesia 
und Ammoniak konnten die Verfasser nicht erhallen 
Chinasaures Manganoxydul. Die Chinasäure 
verbindet sich zwar leicht mit dem Manganoxydul, 
allein am besten erhält man die Verbindung auf 
dem Wege doppelter Wahlverwandtschaft aus schwe- 
felsaurem Manganoxydul und chinasaurem Baryt. 
Die Verbindung ist in flüssigem Zustande, wenig, 
gefärbt und liefert durch langsames Verdunsten 
kleine röthlichc Blättchen , auf denen man kleine 
glänzende Punkte wahrnimmt *). Die Zusammen- 
setzung ist der Berechnung nach: 

Säure • ioo 

A/anganoxydul iq,5q 

*) Scheint demnach doch kein reines OxjduUali zu seyn, 
wenn auders die AngaLe von Fromherz richtig ist. Sbg. 
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Chinasaures Zinkoxyd. Wird wie das vorher- 
gehende Salz dargestellt. Die flüssige Verbindung 
ist ungefärbt, von etwas zusammenziehendem Ge- 
schmack und bedeckt sich hei’m langsamen Ver- 
dunsten mit schmutzig veifsen Blättchen, auf de- 
nen viele kleine warzenförmige Kryslällchen wahr— 
zunehmen sind.*) 

Mit kohlensaurem Patron .zerlegt, wurde aus 
1 Gramme des Salzes 0,170 Gramme reines Zink— 
Oxyd erhalten; demnach ist die Zusammensetzung: 

Säure . . . . • lt >o 

Zinkoxyd 21,635 

Basisch chinasaitres Bleioxyd. Wird nach Bei - 
lehn und Caventou erhalten, wenn man Chinasäure 
mit basisch essigsaurem Bleioxyd zusanimenbringf, 
die Verbindung schlägt sich nieder, während neu- 
trales essigsaures Salz gelöst bleibt. Man kann es 
auch erhalten durch Zerlegung des cliinasauren 
Kalks mittelst basisch essigsaurem Bleioxyd. Es ist 
weifs, unlöslich in Wasser und löslich in Säure. 

Neutrales chinasaures Bleioxyd. Durch Sätti- 
gen der Chinasäure mit Bleioxyd erhält man eine 
siifssch meckende Flüssigkeit, welche im Wasserbad 
verduustet einen schmutzig weifsen Rückstand liin- 
tcrläfst , der aus kleinen zarten Nadeln besteht, die 
an der Luft sich nicht zu verändern scheinen und 

sich in Alkohol ii 32 B. lösen. 

/ 

') Weiler bei diesem nocli bei dem vorhergehend cn haben 
die Verfasser die f öslicl.keit des kryslallisirten Salzes ange- 
geben, sie führen diese nur von der Jltusigeu Veibindm... tu. 

Sbg. 

ML 
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Mit Schwefelsäure zerlegt ergab sich ein Ver- 
hältnifs, welches nahe mit der Berechnung über- 
einstimmte, hiernach ist dasselbe: 

Säure 100 

Bleioxyd 59,94 

Weitere Versuche mit dieser Verbindung zeig- 
ten zur Genüge, dafs dieselbe nicht nach Art der 
kleesauren Verbindungen zusammengesetzt sey. 

Chinasaurcs Eisenoxyd. Eisen oxydhydrat wird 
leicht von der Chinasäure aufgelöst, die Flüs- 
sigkeit ist röthlich gelb, besitzt einen sehr zusam- 
menziehenden Geschmack und hinterläfst nach dem 
Verdunsten einen Rückstand, der, etwas befeuchtet, 
zu einer gummiähnlichen kri stallinischen Masse wird. 
(Hier heilst es wieder: »une liqueur tres-soluble 
non hygroscopique« !! Sbg.) 

C hmasaures JSickcloxyd. Wird erhalten durch 
Zersetzung des schwefelsauren Nickeloxyds mit chi- 
nasaurem Baryt. Eine in Wasser und schwachem 
Weingeist leicht lösliche Verbindung, von schön 
grüner Farbe, nicht krystallisirbar, sondern nur 
zu einer grünen gummiähnlichen Masse eintrock- 
nend. Eine Verbindung dieses Salzes mit Ammo- 
niak konnte nicht erhalten werden.' 

C/iinasaures Knpjcroxyd. Wird sowohl durch 
Sättigen der Chinasäure mit Kupferoxydhydrat als 
, auch durch Zersetzung des schwefelsauren Kupfero- 
xyds mit chinasaurem Baryt erhalten. Eine leicht kry- 
stalÜnrbare Verbindung: die Krystalle sind grün, na- 
dcl förmig oder kleine rhombische Blättchen dar- 
stellend, die an der Luft sich mit einem weifsen 
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Pulver beschlagen, ohne dadurch in ihrer Zusam— 
Setzung verändert zu werden. 

Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung: - 
Säure ............ 100 

Kupferoxyd ; . . 21,2t 

Was mit der Berechnung ziemlich übereinkommf, 
hiernach tväre dieselbe: 

Säure too 

Kupferoxyd ......... 2i,3i3 

Chinasaures Quecksilberoxyd. Durch Auflösen 
des Quecksilberoxydliydrats in Chinasäure erhält 
man eine farblose Flüssigkeit, die nicht krystalli- 
sirbar ist, bei too 0 C. verdampft einen röthlich gel- 
ben Rückstand hinterläfsf, der schwerlöslich ist 
und der wahrscheinlich das Produkt einer Zer- 
setzung ist. 

Chinasaures Silberoxyd. Durch Auflösen des 
Silberoxydhydrats in Chinasäure und Verdunsten 
im Wasserbade erhält man eine warzenförmig kry- 
stallisirte, ziemlich lockere weifse Masse, die am 
Licht sich schwärzt und dadurch an Löslichkeit 
verliert. Die Berechnung gibt folgende Zusammen- 
setzung: 

Säure 

Quecksilberoxyd <; 2 , 4 


V erbindungen der Chinasäure mit organischen Rasen. 

Chinasaures Chinin. Kann sowohl auf direc- 
tern Wege als auch durch doppelte Wahlverwandt- 
schaft wie bereits angegeben erhalten werden. Durch 
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langsames Verdunsten erscheint die Verbindung in 
runden w ei fsen meistens warzenförmigen Iv rüsten, 
die zuweilen auch aus kleinen Nadeln bestehen, an 
der Luft trüb werden und zuweilen an den Rän- 
dern hornartig erscheinen. Die Verbindung ist 
leicht löslich in Wasser, schwerer löslich in starkem 
Weingeist und besitzt einen ganz chinaähnlichen 
bitteren Geschmack. Obgleich vollkommen neutral, 
färbt sie doch den Veilchensaft grün. Setzt man 
der neutralen Verbindung etliche Tropfen China- 
säure hinzu, so kryslallisirt dieselbe leichter in Na- 
deln. Es wurde indessen nicht untersucht, oh — - 
was wahrscheinlich ist — eine sauere Verbindung 
existirt. 

t 

Um die neutrale Verbindung zu erhalten, ist 
es durchaus nölliig, reine Materien anzuwenden, 
indem man sonst ein schmutziges gelbgrünliches 
Produkt erhält, dessen Entfärbung nicht gelingt. 

Die Verbindung enthält: 

Säure 100 

Chinin ig 4 i 2 

Chinasaures Cinchonin. Die Bereitung wie die 
vorhergehende. Die neutrale Flüssigkeit zur Sy— 
rupscousistenz abgedampft fängt nach einigen Ta- 
gen an, in strahlenförmigen Häufchen zu krystalli— 
siren, die sich nach und nach zu einer aus seiden- 
artig glänzenden Nadelu bestehenden Masse verei- 
nigen. Diese Verbindung ist leichter löslich als die 
vorhergehende; der Geschmack ist etwas mehr ad- 
stringirend. Sic kryslallisirt leiehter als die vorlier- 
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gehende und scheint sich an der Luft nicht zu ver- 


ändern: Sie besteht aus: 

Säure . . . . 100 

Cinchonin . . ib 5,4 


Chinasaures Morphium. Es gelang den Ver- 
fassern nicht, diese Verbindung kristallinisch dar— 
zustellen, die Darstellung geschah nach den bei’ra 
chinasauren Chinin angegebenen Melhoden; sie er- 
hielten eine durchsichtige guinmiähnliche Materie 
als sie die Flüssigkeit langsam verdampften. Einige 
Andeutungen von Kristallisation liefsen sich indes- 
sen doch wahrnehmen. 

Die Zusammensetzung des chinasauren Chinins 
und Cinchonins wurde gefunden aus der Menge 
des Schw efelsäuren Harris , welche eine bestimmte 
Menge schwefelsaures Cinchoniu oder Chinin lie- 
ferte und der Quantität Chinasäure in chinasaurem 
Baryt. 

Es entsprechen' hiernach 10 Th. chinasanres 
Chinin 7,3 Th. neutralem schwefelsaurem Chinin 
und 10 Th. chinasaures Cinchonin ist = 7 Th. schwe- 
felsaurem Cinchonin. 

Am Schlufs dieser Abhandlung fugen die Ver- 
fasser noch folgende Bemerkungen hinzu: Da es 

gewifs ist , dafs Cinchonin und Chinin in den Chi- 
narinden mit der Chinasäure und dem Farbstoffe 
verbunden sich befinden (denn es ist gewifs 
höchst unwahrscheinlich, dafs diese Bestandteile iso- 
lirt in den Chinarinden enthalten seyn sollen) 
so scheint cs auch naturgeinäfser zu seyn , diese 
Alkaloiden in solchen Verbindungen zu geben, wie 
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sie in den Rinden enthalten sind. Dieser Ansicht 
geinäfs würde demnach eine gleiche Quantität Chi- 
nin wirksamer seyn in Verbindung mit Chinasäure 
als in Verbindung mit Schwefel*-, Salpeter- oder 
Salzsäure. 

Die Verfasser stützen sich hierbei vorzüglich 
auf folgende Gründe: 

1 ) Das chinasaure Chinin ist als solches in der 
Chinarinde enthalten. 

2 ) Die Chinasäure ist schwächer mit dem Chinin 
verbunden, als die obigen Säuren, daher tritt sie 
dasselbe auch leichter ab und kann auf diese 
Weise energischer wirken. 

3) Die Chinasäure bindet weniger die fieberver- 
treibende Kraft des Chinins als obige Säuren ; 
Dr. Bailly hat z. B. auch bestätigt gefunden, 
dafs dieEssigsäure mit dem Morphium ein wirk- 
sameres Arzneimittel liefert als die Salzsäure. 

4) Endlich ist es sehr wahrscheinlich, dafs die 
Chinasäure weit mehr geeignet ist, die Wirk- 
samkeit des Chinins zu erhöhen, als jede an- 
dere Säure. 


Nachträgliche Bemerkungen über IJeb/g’r Säure aus 
dem Pferdeharn oder die Hippursäure. 

Vom Herausgeber. 

Aus einer Abhandlung Licbig's in Poggcndorff’s Annalen rom Ver- 
fasser dem Herausgeber zur Benutzung für das Magazin gü- 
tigst zugesandt. 

Im vorigen Band des Magazins S. a5Ö ff, 
theilte ich die brieflichen Machrichten mit, wel- 

Ctigtr’t Magazin. i83o. XXX. 1 . "J 
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che mir Herr Professor Licbig über die Eigen- 
schaften der von ihm näher untersuchten Säure des 
Pferdeharns gütigst mittheilte. Weitere Versuche, 
welche derselbe mit dieser Säure, die er,, weil sie 
im Pferdeharn vorkommt, Hippursäure nennt, vor- 
nahm, gaben Resultate, die eine Erweiterung und 
Berichtigung jener ersten Notiz nötliig machen. 

Bei der Analyse dieser Säure fand sich aller- 
dings gegen, die frühere Angabe, Stickstoffgehalt» 
Die Analyse geschah durch Verbrennung der Säure 
und des doppelt hippursauren Ammoniaks mit Kup- 
feroxyd im luftleeren Raume, in dem Gay- Lussac— 
Liebi^schen (Apparate und gab als Resultat im 
Hundert : 

7/I37 Stickstoff 
63 ,o 32 Kohlenstoff 
5 ,ooo Wasserstoff und 
Sauerstoff. 

' — i. \ 

100,000 

Das Mischlingsgewicht wurde nach der Ana— 

o Ö 

lyse des hippursauren Bleioxyds im Mittel = 
gefunden und es besteht hiernach die Hippursäure 
nahe aus 

1 M. G. Stickstoff = i 4 , 

20 — Kohlenstoff = 120, 

io — Wasserstoff = io und 

6 — . Sauerstoff = > 48 , 

hätte also die Zahl 192, was von der 

gefundenen wenig abweicht. 

Die Hippursäure enthält kein Krystallwasser ; sie 


\ 
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bedarf Goo Theile kaltes Wasser zur Lösung; löst 
sich in eoncentrirter Schwefelsäure hei 96° R. ohne 
Veränderung auf, Wasser fallt sie aus der Lösung ; bei 
stärkerer Erhitzung wird sie unterVerkohlung und Ent- 
wicklung eines kristallinischen Sublimats zerstört; con- 
centrirte Salpetersäure löst sie wann auch leicht, 
zerstört sie aber hei’rn Kochen ohne merkbare Gas- 
entwicklung. Auch in eoncentrirter Salzsäure löst 
sie sich in der Hitze leicht ohne Veränderung. Wäs- 
seriges Chlor zerstört sie nicht , dagegen wird sie, 
mit überschüssigem Chlorkalk gekocht , zerlegt. 
Mit Kalk erhitzt, liefert sie unter Zerstörung ölartige 
ammoniakhaltige Produkte. 

Mit Basen bildet die Hippursäure meistens leicht- 
lösliche Salze, die von den benzoesauren verschie- 
den siud. Sie fällen die Eisenoxydsalze rostfarben 
und die Quecksilberoxydul— und Silheroxydsalze 
in weifsen käsigen Flocken. 

Eine merkwürdige Veränderung erleidet aber 
diese Säure bei’m Erhitzen in verschlossenen Gefas- 

/ » e 

sen. Es wurde schon früher angezeigt (s. a. a. O.), 
dafs sie hiebei partiell zerlegt werde und Kohle hin- 
terlasse. Dabei steigt aber ein krystalliuischer Su- 
blimat auf, der wirkliche Benzoesäure ist und, was 
besonders noch bemerkenswerth ist, nach der Rei- 
nigung durch Krystallisation und Sublimation star- 
ken Benzoegreruch besitzt! Auch“ die bei ’m Star— 

O » t 

keil Erhitzen der Säure mit Schwefelsäure sublimi— 
renden Krystalle sind Benzoesäure, ebenso verwan- 
delt sie Salpetersäure in Benzoesäure. Es läfst sich 
also allerdings aus dem Pferdeharn Benzoesäure 

7 * 
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durch Sublimation u. s. w. (larstellen, und man kann 
die Hippursäure als eine Verbindung der Benzoe- 
säure mit einem unbekannten organischen Stoff mi- 
schen. Liebig ist es jedoch wahrscheinlicher, die 
Säure als einen einfachen organischen Stoff anzu- 
sehen und die Benzoesäure als Produkt ihrer Zer- 
setzung durch Hitze, Säuren u. s. w.; ähnlich wie 
Kleesäure, Ameisensäure, Essigsäure und viele brenz- 
liche Säuren gebildet werden. Auch gelang es dem- 
selben nicht, aus der Nahrung der Pferde, von 
welchen der Harn genommen wurde, Benzoesäure 
zu erhalten. 

Hiebei bemerke ich zugleich, auf Veranlassung 
des Herrn Kodweijs, dafs’die im Magazin Bd. 29 S. 25g 
enthaltene Anzeige in so fern eine Unrichtigkeit ent- 
hält, als Herr Kodweijs sich nicht mit der Analyse 
der Honigsteinsäure beschäftigt, welche Wähler 
und Liebig untersuchen. 


Dritte Preisfrage der Hagen- ßueholz’schcn Slftung. 

Für das Jahr r83o. 

Die Hagen- Buch ol s'schc Stiftung gibt ihren Sta- 
tuten gemäfs für das Jahr i83o folgende Preis- 
frage auf: 

Die Bereitung der Infusionen und Dekokte wird 
in den verschiedene Oflicinen in der Regel auf eiue 
oft sehr abweichende drt betrieben. Es ist mehr als 
wahrscheinlich, dals die verschiedenen Zubereitungs- 
methoden auf die Beschaffenheit der Infusionen und 
Dekokte EinfJufs haben, und die mit derselben Sub- 
stanz angesetzte Infusion, oder das mit derselben 
Substanz bereitete De-kokt nach den verschiedenen üb— 
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liehen Methoden dargestellt, ModiHcationen in der 
Heilwirkung hervorbringen können, die der Arzt nicht 
beabsichtigte. Diese Verschiedenheit in den Metho- 
den möchte um so mehr ein Uebelstand sevn, da es 
sieh um eine Arzneiform handelt, welche zu denen 
gehört, die am meisten angewentlet werden. Die 
Bereitung dieser wichtigen Arzneiformen war bisher 
mehr Sache der Tradition, einer eingefiihrten Ge- 
wohnheit, oder individueller Ansichten, als der der 
dircctcn Gesetzgebung. Um den Nachtheilen vorzu- 
beugen, welche aus der verschiedenen Bereifungs- 
weise dieser Arzneiformen entstehen können, dürfte 
es uotliwendig seyn, von den bisher üblichen Metho- 
den die beste auszuwählen, die für eine allgemeine 
Einführung wünschenswerth ist, und wofür ein 
Apparat in Anwendung gebracht werden kann, welcher 
auch in Apotheken von minder bedeutenden Geschäf- 
ten einzuführen möglich ist. 

Nach dieser Vorbemerkung stellen wir folgende 
Fragen auf : 

1) Die Dekokte werden im Allgemeinen auf folgende 
verschiedene Weisen bereitet: über freiem Feuer in 
offenen Pfannen; im Wasserdampfbade, wozu in 
vielen Officinen der Beindorf' sehe Apparat an- 
gewendet wird, oder durch Dampfkochung, wo 
man in die inGefafsen eingeschlossenen lngredien- 
zien YVasserdämpfe einströmeu läfst, zu welcher 
Bereitungsweise der Din gier’ sehe Ofen, oder der 
Apparat van Dyk’s u. a. m. dienen. Zeigen die 
nach diesen drei Methoden unter sonst gleichen 
Umständen bereiteten Dekokte wesentliche Ver- 
schiedenheiten und worin bestehen solche, sowolsl 
rücksichllicli des Mangels oder Vorhandenseyns der 
flüchtigen Stoffe, als auch rücksichtlich der Quan- 
tität und Beschaffenheit der ausgezogenen festen 
Bestnndtheile der Substanzen und der stattgefun- 
denen oder abgehalteuen Lufteinwirkung? 

2) Läfst sich von einer der bekannten Luftpressen 
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oder einer zweckmäfsig eingerichteten Realschen 
Presse erwarten, dafs die Bereitung der bisherigen 
Dekokte dadurch so vervollkommnet werden kann, 
lind dafs die Beschaffenheit dieser Arzneiform da- 
durch solche wesentliche Vorzüge erhielte, dafs de- 
ren allgemeine Einführung für diesen Zweck wün- 
schenswert!! würde , und worin bestehen alsdann 
diese Vorzüge der dadurch erhaltenen Zubereitun- 
gen gegen die auf vorerwähnte Weisen mittelst 
Wärme bereiteten? 

3) Welche Verhältnisse der wichtigeren Arneirnit- 
tel sind bei’in Verordnen derselben zu beobachten, 
statt der bisherigen, wenn eine von dem bisheri- 
gen Verfahren abweichende Methode allgemein 
eingeführt werden sollte? 

4) Welche Verhältnisse des aufzugiefsenden Wassers 
sind bei den vorerwähnten Apparaten festzusetzen, 
damit die Ingredienzien der verschiedenen Klassen 
von Substanzen, aus welchen gewöhnlich Dekokte 
bereitet werden, mit einer genügsamen Menge 
Wasser in Berührung kommen , um gehörig aus- 
gezogen zu werden und um die gehörige Colatur 
zu erhalten? 

5) Durch welches Verfahren ist am zwcckmäfsigsten 
das Ende der Auskochung zu ermitteln , oder 
welche Zeit ist erforderlich , um bei den verschiede- 
nen Apparaten die verschiedenen Ingredienzien 
gehörig auszuziehen? 

6) Welche von den angeführten Methoden ist nach 
den erhaltenen Resultaten die vorzüglichste, und. 
wie ist ein Apparat behufs ihrer Ausübung ein — 
zurichten, der ohne zu grofse Kosten und ohne Stö- 
rung des gewöhnlichen Laboratoriums allgemein 
würde eingeführt werden können, wenn die Berei- 
tung der Dekokte im Wasserdampfbade oder durch 
Dampfkochung den Vorzug besä fse , oder welche 
Form und Diinensiouen wären für die Dekoktpfan— 
nen zu bestimmen, wenn diese Bereitungsweise 
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vorgezogen würde? oder endlich welche zweckmäs- 
sige Einrichtung liefse den obenerwähnten Pressen 
sich geben, wenn diese gewählt zu werden ver- 
dienten? , 1 

7) Wie ist die Bereitung der Infusionen am zweck- 
mäfsigsten zu betreiben? Welche Art -von befas- 
sen verdient hierbei den Vorzug? 

8) Ist es zweckmäfsig, für die verschiedenen Ingre- 
dienzien , aus welchen gewöhnlich Infusionen be- 
reitet werden, das Aufgufsw asser von verschiede- 
ner Temperatur zu nehmen? 

g) Welche Quantität des Aufgufswassers ist bei den 
verschiedenen Ingredienzien anzunehmen, um die 
nöthige Colatur zu erhalten, und welche Zeit- 
dauer der Eimvirkung, um die nöthige Extraction 
zu bewirken? 

Wir laden daher die Herren Geholfen ein, diese 
den Statuten der Stiftung gcmäfs gestellte Preisfrage 
zum Gegenstände ihrer Arbeiten und des Nachden- 
kens ihrer Musestunden zu machen. Die ausgear— 
beiteten Concurrenzschriften sind vor dem \. Juli 
18.J0 frankirt einzusenden an Hofrath Hrandcs in 
Salzuflen. Die Abhandlungen müssen deutlich ge- 
schrieben seyn, ohne den Namen und Wohnort des 
Verfassers zu enthalten, sondern nur die Bemerkung, 
dafs sie als Preisaufgabe der Hagen - Buchholz’ sehen 
Stiftung zu betrachten seyen. Der Abhandlung ist 
aber ein versiegelter Zettel beizufligen, welcher als 
Aufschrift die für die Abhandlung gewählte Devise 
und innen den vollständigen Namen und Wohnort 
des Verfassers enthält. Es wird uns angenehm 
seyn , wenn zugleich ein kurzes Curriculum vitae 
des Verfassers mit eingesiegelt wird und ein Zeug- 
nifs seines dermaligeri Vorstandes oder Lehrers. 

Der Preis der Stiftung besteht in einer gol- 
denen Medaille oder deren Werth in 5 o Tlialern. 
Sollten mehre werthvolle Abhandlungen eingehen, 
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so werden dafür Accessite ertheilt werden , die in 
Medaillen von Silber und Bronze bestehen. 

Im November 1829. 

Das Yorsteheramt der Hagcn-Bucholz'schen Stiftung. 
Brandes. Meifsncr. Staberoh . Trommsdorff, „ 


Danksagung. 


Durch Herrn Apotheker Stein in Frankfurt a. M. 
habe ich unterm 9. d. M. nachbemerkte milde Bei- 
steuern von 
Hrri. Apotheker Hörle 


i) 

» 

» 

» 

»> 

» 

» 

V 

» 


» 

» 

i> 

» 

» 

» 

» 

» 

» 


Sänger 

Philipp Mayer 
Jost 
Buclika 
Jassoy 
Engelhardt 


H. Mayer sei. Fr. Wittwe 
Stein 

Trapp von Friedberg 
für 2 Jahre 
Materialist Mettenheimer v. Frank- 
furt a. M. ' . . 


4 fl- — kr. 

4 » — >» 

3 » — » 

4 » — » 

2 » — » 

3 >» 3o 11 

3 » — » 

(> » — 11 

(i )> — )• 

4 » — » 

3 1» — » 


zusammen — :• [\<x fl. 3o kr. 

als Unterstützung für dieses Jahr erhalten. 

Unter den beifsesteu Segenswünschen für Ihr 
allerseitiges Wohl, meine verehrtesten Wohlthäter, 
statte ich Ihnen meinen innigen Dank für diese aber- 
malige grofsmüthige Gabe ab, und verharre mit 
aller Hochachtung 

Dero 

Emst Friedrich Plebst. 

Lauffen a. N. den 17. Januar <83o. 
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Uebersicht 

der wichtigeren in der zweiten Hälfte des Jahres 
/tS’s<? bekannt gewordenen Entdeckungen und Erfah- 
rungen im Gebiete der Pharmacie und den dahin 
einschlagenden Naturwissenschaften. 


I. Naturgeschichte. 


A. Mineralogie. 

Von Walchner in Karlsruhe bearbeitet. 
t. O rykt o gno sie. 

Literatur. 

Handbuch der Mineralogie von E. F. Glocker. 
Erste Abtheilurig, die Einleitung in die. Mineralo- 
gie und die allgemeine Orjktognosie enthaltend. 
Mit 4 Kupfertafeln. Nürnberg 1829. 

Ucber das Verhältnifs der Thonerde zu den 
übrigen Bestandteilen der Mineralien. Von Bern- 
lutrdi. Leipzig 1829. 

Conversations on Mincralogy ; with Plates, en- 
Gcigcr’t Maganin i83o. XXX. *. 3- 8 
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graved by Lowry. 2d. edition, in 2. Volumes, 
i2mo. London 1829. 

The Book of Nature ; being a Populär Illu- 
stration of the general Laws and Pbaenomena of 
Creation, in ils Unorganized and ürganized, its Cor- 
poreal and Mental Departements. By John JUason 
Good. 2d Edition, in 3 Vols. 8vo. London 1829. 

Topographie mineralogiquc du Departement du 
Puy-de-Döme, suivie d’un Dictionnaire oryctogno- 
stique et d’un tableau synoptique des bauleurs d’uu 
grand nombre de montagnes, villes et villages du 
meine Departement; par T. B. Bouillet. — Clermont- 
Ferrand 1829; 1 vol. in Svo, avec 2 planches 

lithographiees. 

iV e u e Mineralien. 

Neue in der Natur vorkommende , von Gay-Lussit 
verschiedene , Verbindung von kohlcnsaurem Kalk 
und kohlcnsaurem Natron. 

Dieses Mineral’) besitzt nach Barruel eine blät- 
terige Structur und ist leicht theilbar nach den Flä- 
chen eines Rhomboeders , welches dem Kalkspath 
Rhomboeder ähnlich ist. Es zeigt auch in der Rich- 
tung der kleinen Diagonale Spuren von Theilbarkeit. 
Reine Stücke sind vollkommen durchsichtig; der 
Glanz ist glasartig; die Härte grölser als bei’in Kalk- 
spath und das Pulver weifs. Das spec. Gewicht 

• J Wurde von einem Miner.vlietdiändlcr erhalten, der deu 
Fundort desselben uieht nusitgebcn wufste. 

N • • 
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«=» 2,921. Das Mineral hat doppelte Strahlenbre- 
chung. Das Resultat der von barruel angestellten 
Analyse ist: 


Kohlensaurer Kalk 

70,0 

Kohlensaures ' Natron 

» 4 ,o 

Wasser 

9>7 

Eisenoxvd 

•/ 

t,o 

Unlösliche Theile 

5 ,o 

99>7 


Das neue Mineral ist demnach zusammenge- 
setzt aus 11 MG. kohlensaurem Kalk. 2 MG. koh- 
lensaurem Natron, und ungefähr 9 MG. Wasser. 

Auuales (lc Ch. et de Pharm. Nov. 1820. 

I 

Natürlicher Natron - Alaun. 

Nach neueren Beobachtungen findet sioh die- 
ses Doppelsalz als Naturproduct in Südamerika 
und auf der Insel Milo im mittelländischen Meere. 
An letzterem Orte findet er sich, nach Jones , nahe 
an der Küste, in einer Grotte, deren Decke er voll- 
kommen überzieht. Die Sohle der Höhle besteht 
aus einem lockeren, lavaartigen Erdreiche, aus 
welchem fortwährend warme, mit Schwefeldampf 
beladene Luft emporsteigt, welche in den Spaltea 
eles Erdreichs glänzende Schwefel- Kry stalle ab- 
selzt. Dem Eingänge der Grotte gegenüber liegt 
eine heifse Quelle. Ein zweiter Fundort von Na- 
tron-Alaun befindet sich in der Mitte der Insel, 
wird von den Einwohnern Ntipsy genannt und war 
schon Plinius bekannt. Auch hier findet siph der 
Alaun in einer Höhle, die am Eingänge niedrig ist, 

8 * 
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weiterhin aber «in hohes Gemach von 120 Fufs 
Länge bildet. 

In dieser Höhle erhält sich die Luft fortwäh- 
rend auf einer Temperatur von -f 82,2° C. und an 
einigen Stellen von -f 37,78° C. Das Gestein, wel- 
ches die Decke und die Wände der Höhle bildet, 
besitzt teigartige Consistenz und ist allcrwärts in 
ovale oft Fufs lange Zellen aufgeblasen, welche 
den Alaun enthalten, und mit den zartesten Kry- 
stullisatioucn desselben ausgeschmückt sind. DieÄry— 
Stulle bilden quadratische Prismen , sind aber in der 
Regel aufserordentlicli zart und gewöhnlich zu Bü- 
scheln vereinigt. Thomson hat den natürlichen Na- 
tron-Alaun aus Südamerika analysirt und gefunden, 
dafs er zusammengesetzt ist aus: 

3 MG. schwefelsaurer Thonerde 171,0 4°^9 

1 MG. sch wcfelsaurem Natron in 7 1,3 ili,88 

20 MG. Wasser 180,0 42,03 

4*22,3 100,00 

Sitliman’s Amer. Journal Vol. XVI. iSag. Nr. 1. Sc/iwcig- 
g&'-Scidel’s Jahrbuch der Ch. und Pli. 1829. lieft 9. 

UlarmatiL 

In den goldführenden Schwefelkiesgängcn von 
Marmato in der Provinz Vopayun findet man häufig 
und oft in beträchtlichen Massen eine schwarze, 
blätterige Substanz , welche zwar alle physischen 
und chemischen Eigenschaften der schwarzen Blende 
besitzt, nach Boussingcmlt’ s Versuchen aber eine 
eigenthümliche Mineralgatturig, darstellt, die sich 
vou der gewöhnlichen Blende last ebenso unterschei- 
det, wie der Kupferkies vom Schwefelkupier. Das 
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Resultat der Untersuchung dieses Minerals Yen 2 
verschiedenen Fundorten ist: 

Mineral von Canlado. Mineral von Salto. 

Schwefelzink 77,0 . . 7<»,8 

Schwcfefeisen 22,5 „ . 23,2 

Der Sehwef'elgehalt des Schwefelzinks verhält 
sich zum Scliwefelgehalt des Scliwefelcisens w'e 3 
zu 1 . Das Mineral besteht daher aus 3 MG. 
Sclnvefelzink und 1 MG. Schwefeleisen und die 

Zusammensetzung' kann durch die Formel Fe+3Zn 
ausgedrükt werden. Der Marmatit ist nicht mag- 
netisch, obgleich das in ihm enthaltene Einfach— 
Schwefeleiscn sehr stark auf die Magnetnadel wirkt. 
Poggendopjf’s Auu. der l'h. u. Cli. 18*9. Nr. 11. 

Granat oid* 

S. J. S. T. Beckmann in Göttingen bringt Air 
ein Mineral, das er von einem Tyroler Minera- 
lienhändler erhalten, und das er für ein neues an- 
gesehen wissen möchte, obigen Namen in Vorschlag. 
Dieses Mineral ist dicht, grün, im Bruch spiitterig, 
inatt, an den Kanten du rcbscheinend. Die llärte 
*= 8,5; spcc. Gewicht = 3,47» Strich wcil’s. Die 
von Beckmann angestellte Analyse gab folgendes 
Resultat : 


Kieselerde 

3(),to 

Sauerstoff! 
20 , 3o 

Thonerde 

1 5,4o 

7, '9 

Kalkerde 

3o,45 

8,55 

Bittererde 

5,4o 

2,0 9 

Eisenoxydul 

7,60 

*»73 

Manganoxydul 

2,o5 

o,44 


Der Saucrstoffgehalt der Basen ist gleich dem 
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Snuerstoffgehalt der Kieselerde, man kann daher 
für die Zusammensetzung des Minerals die Formel 


Ä Si a -j- 


Ca 

Mg 

Mn 


Si entwerfen. - 


* Fe 1 

So lange indessen nicht theilbare oder krystallisirte 
Abänderungen des Minerals der Analyse unterwor- 
fen werden können , so lange wird auch die Eigen- 
tümlichkeit nicht scharf bewiesen werden können, 
und demselben die Aufnahme in das Mineralsystem 
verweigert werden müssen. 


Zeitschrift für Mineralogie von K. C. von Leonhard. 1839. 
November und December. 


S e l rn - P all a d i 11 m. 

Bennecke und Rieneckcr haben bei der Ab- '■ 
Scheidung des Selens aus dem Tilkeroder Selen- 
blei eine starke Palladium -lleaction beobachtet 
und es gelang ihnen auch, metallisches Palladium 
aus dem in Untersuchung genommenen Erze dar- 
zustellen. Die Proben zu dieser Untersuchung 
waren von dem reichsten goldhaltigen Selcnblci 
Von Tilkerode genommen werden, welches das 
Gold mechanisch eingemengt enthält. Bergrath C. 
Zinken untersuchte dieses Erz sorgfältiger und ent- 
deckte in demselben kleine, weifse, metallisch glän- 
zende Blättchen von Selenpalladium. Der um die 
Mineralogie und Geognosie des Harzes hochver- 
diente Mann ist somit nicht nur der erste, der dieses 
seltene Metall auf dem europäischen Continente auf- 
gefunden hat, cs war ihm zugleich auch vergönnt, 
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dasselbe in einem selbstständigen Minerale als Erz 
uachzuweisen. 

Poggeudorjf’s Aun. «829. 7. 


Neue Untersuchung schon bekannter Mine- 
• ' r allen. 

Gr a p hi t. 

Die Untersuchungen Karsten’s haben es schon 
im höchsten Grade wahrscheinlich gemacht, dafs 
der Graphit das in ihm befindliche Eisen nur 
als mechanische Einmengung ei lisch liefst. Sef ström 
hat eine Reihe von Versuchen angestellt, durch 
welche die Ansicht Karslen’s eine neue Bestätigung 
erlangt, und nach welcher somit der Graphit für-- 
reine Kohle angesehen werden mufs. 

PoggenrtorJJ’s Annalen »829. Nr. 5 . 

Si r o nt ia ni t. 

Dr. J. L. Jordan hat auf einem Hanptgange des 
Klausthaler Reviers, auf dem Aaler Gang, kohlensauren 
Stroutian gefunden. Dieses Mineral füllt hie und da die 
Klüfte des Ganges aus oder überkleidet sie stellen- 
weise und bildet nur selten etwas bedeutende Dru- 
sen. Es ist gelblich weifs, zuweilen wein- oder 
honiggelb und bildet durchscheinende Büschel und 
garbenförmig gruppirte kleine Krystalle, rhombische 
Prismen mit abgestumpften scharfen Seitenkanten, 
lind abgestumpften Endkanten. Das spec. Gew. 
der gelblichweifsen Abänderung ist = 3,65 , dav 
der gelben == 3 , 78 . Das Resultat von Jordan’s 
Analysen des Harzer Stroutianits ist; 
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Gclblicliwcisfer Strontiaoit. Honiggelber. 

Köhlens. Slrontian 92,873 92,750 

Köhlens. Kalk (i, 5 oo G, 5 oo 

Eisenoxyd Spuren. Koblens. Eisenoxyd. (?) o, 3 G 3 

Glühverlust o, 25 o o,2.5o 

99,025 

Schwei gger- Seidel’* Jahrbuch der Ch. u. Pli. 1829. Heft n. 


Blitzröhren. 

Bel Blankenburg am Harze wurden, nach 
einem Berichte von Dr. Hart/nann sehr schöne Blitz- 
röhren in der Sandgegend zwischen dem Rcgcn- 
stcin und dem Hoppelnberge, gefunden. Herr 
Oberbergrath Ribbentropp war so glücklich, in kur- 
zer Zeit die Geburtsstätte der Blitzröliren aufzufin— 
den, von welchen einige Bruchstücke früher schon 
gefunden Avorden waren. In einer Tiefe von 9 Fufs 
traf man auf ein horizontal liegendes Gabelstück, 
dessen Länge ungefähr (i Zoll beträgt und bei wel- 
chem der Winkel, den die Aeste mit einander ma- 
chen, ungefähr 35 ° ist. Ganz in der Nähe der Ga- 
bel fand sich ein Röhrenstück A, welches unter einem 

von etwa 8o° in die Tiefe setzte, und an dieses 
schlofs sich ein anderes Stück an, das auf eine 
Länge von 9 1 dieselbe Richtung beibehielt. In 
dieser Tiefe stiefs der Strahl auf ein Lager eines 
sehr thonigen Sandsteins, welches unter beiläufig 
8° südlich einfallt. Auf diesem Lager zog sich der 
Strahl fort , und konnte in der fast horizontalen 
Lage bis auf 7' 5 " verfolgt werden. Ungefähr 5 ' 
von dem Punkte der Biegung entfernt, fand man 
einen kleinen Nebenast unter einem <£ von 5 o° 

1 
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östlich abgehend,- der auf t Fufs verfolgt wurde; 
8 " weiter tief ein zweiter Nebenast unter 4-a° in 
südlicher Richtung ab, den man beinahe auf a' 
verfolgte. Ein zweites Röhrenstück B wurde gleich- 
falls ganz in der Nähe des Gabelstücks gefunden. 
Es wurde auf 4' io" verfolgt; hier stiefs man auf 
eine Nebenröhre. Nachdem man den Hauptstrahl 
B noch 3' 4" weiter verfolgt halte, stiefs man auf 
eine zweite Nebenröhre, die beinahe senkrecht in 
die Tiefe setzte und von der i' 6'/ gewonnen wur- 
den. Die Hauptröhre wurde noch 9' weiter ver- 
folgt. Der senkrecht stehende Theil der Röhre A 
ist 9' 3" lang, der horizontale 7' 5". Die Röhre 
B mifst 9 2 '. An mehreren Stellen zeigen diese 
Röhren eine drei- und vierseitige Sternbildung. Aus- 
ser diesen gröfseren Röhren wurden noch 3 andere 
kleinere gefunden von G' 5'', von G' und von 3' 3". 

Schwcigger Seidels Jahrbuch der Cli. u. Pli. »8ag. Heft 10 . 

F er g usonit. 

Der Fergusonrt*) , von welchem Haidinger eine 
genaue Beschreibung mitgetheilt hat, wurde von 
Ficlor Harhvatl einer chemischen Untersuchung 
unterworfen. Er besteht seiner Analyse zu Folge aus: 


Tantalsäure 

47>7 5 

SauerstofTgdiait. 

5,4o 

Yttererde 


8,34 

Ceroxydul 

4)68 

0,69 

Zirkonerde 

3,02 

°>79 

Zinnoxyd 

1,00 

Uranoxyd 

0,90 


Eisenoxyd 

0,34 

. 


99’ 05 



*) S. mein Handbuch der Mineralogie, S. 5g t. 
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Der Sauerstoffgehalt der Basen verhalt sich 
zu dem der Siiure ziemlich nah wie 2: t. Dadurch 
entsteht für den Fergusonit die Formel: 

Y 6 I ... 

Ce« 

Manganepidol. 

Der Manganepidol , der nach krystallograpln- 
schen Gründen schon seit längerer Zeit zum Epi- 
dot— Gesclilechte gezählt wird, hat nach Cordiei s 
Analyse auch die Zusammensetzung , welche diesem 
Gesclilechte eigen ist. Hartwall hat dieses durch 
eine correcte Analyse des piernontesischen Mangan— 
epidots bestätigt. Die Analyse liefert: 


Kieselerde 
Thonerde 
Kalkerde 
Manganoxyd 
Eisenoxyd 
Talkerde 


38,47 

i7,l>5 
2 i,(>5 
i4>o8 
6, (io 
1,82 


19,35 

8,34 

6,08 

4, *7 

2,02 

0,70 


100,27 

Bei Berechnung des Resultats dieser Analyse 
ist angenommen, dafs das Mangan und Eisen als 
Oxyd im Mineral enthalten sey. Dieses wird nicht 
nur durch die geringe Quantität der mit den ge- 
nannten Basen isomorphen Thonerde, sondern auch 
durch die rothbraune Farbe des Minerals bestätigt 
Bei dieser Annahme erhält man für den Mangan— 
epidot die Formel: 


Ca’ 


Mg 3 


Al 

Si -f 2 Mn 
Fe 


Si 


Poggendorfs Annalen t8ag. Nr. 7. 


Digitized by Google 



115 


Allo p hart. 

Dieses Mineral wurde in neuerer Zeit in gros- 
ser Menge in der Steinkohlengrubc von Hrmi 
( Avcyron ) gefunden. Es kommt daselbst häufig in 
faustgrofsen Stücken vor, und bricht nur da ein, 
wo man in der genannten Kohlengrube mit einem 
Stollen ungefähr 8 Metres unter dem Bette eines 
Giefsbaches durchgefahren ist. Er füllt hier die 
Spalten der Kohle aus öder überzieht die Wan- 
dungen derselben. Die Kohle selbst ist hier aus- 
serordentlich zerklüftet und läl’st die Tagewasser 
durchsickern. Diese selbst sind sauer, und mit 
schwefelsaurer Thonerde , schwefelsaurem Kalk und 
schwefelsauiem Eisen beladen. Es unterliegt kei- 
nem Zweifel, dafs dieses Mineral sich aus diesen 
Wassern absetzt. Der Allophan, welcher sich in 
der Schwefelkiesgrube zu Gersbach im südlichen 
Schwarzwalde findet, bildet sich unter ganz ähnli- 
chen Verhältnissen. Er setzt sich aus den mit schwefel- 
saurem Eisen und schwefelsaurer Thonerde beladenen 
Grubenwassern an solchen Stellen ab, wo diese über 
das mürbe, aufgelöste Granitgestein heruntersickern, 
setzt sich erst als eine w eiche, gallertartige Masse an 
und erhärtet nach und nach. Die Kohle nimmt zu Firmi 
keinen Antheil an der Bildung des Allophans. 

Guillemin hat den Allophan von Firmi analy— 
sirt. Das Resultat seiner Analyse stimmt sehr nahe 
mit dem Resultate überein, das mir die Analyse 
des Schwarzwälder Allophans gegeben hat*). 

-i 

*) Mag. f. Pharm. Bd. ao. S. 211. 
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AHoplian von Firmi. 

Sanerstoff 


Kieselerde 

23 , 7!» 1 1 ,*)o . 

. . 2 

Thonerde 

3 j),G 8 i 8,53 . 

. . 3 

Wasser 

35,74 31,78 . 

. . 5 

Schwefelsäure 

o ,65 


Kalk 

Spuren 



99»83 


AUophau von Gersbacb 

Sauersloflf 


Kieselerde 

24,109 12 ,5 . 

. . 2 

Thonerde 

38,763 18,1 . 

. . 3 

Wasser 

35,754 01,7 . 

. . 5 

Kupieroxyd 

2,338 
1 00,954 



Beide Analysen können im Wesentlichen durch 
dieselbe Formel: 3 A S % -f 5 Aq dargesteilt wer- 
den, und man hat allen Grund, dieses Mineral für 
eine ungemengte Verbindung zu halten. 


Annales de Chitnic ct de Plij'sique. Nov. <829. 


Baryt. 

J. L. Jordan bat den dichten , splitterigen Ba- 
ryt vom Aaler-Zuge unweit Klausthal analysirt, 
und denselben, wie folgt, zusammengesetzt ge- 
funden: 

Schwefelsaurer Baryt 8G,ooo 

Schwefelsaurer Strontian 6,700 

Kieselerde 5 , 750 

• 

Glühverlust (Feuchtigkeit?) 0,307 
Eisenoxyd Spuren 


98,870 

Schweig ger - Seidel’} Jalubucli der Chemie und Physik. «82g 
Heft «1. 


t 
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Turma lin. 

Aus C. G. GmeUn’s Analysen des Turmalins') 
geht hervor, dafs Boraxsäure, Kieselerde und Thon— 
erdc die wesen fliehen Bestand theile dieses' Minerals 
sind und dafs die quantitativen Verhältnisse der- 
. seihen im Allgemeinen wenig variiren; cs zeigt sich 
lerner, dafs irgend eine alkalische Substanz, ob- 
wohl nur in kleiner Menge vorhanden , gleichfalls 
* ein wesentlicher Bestandtheil desselben ist. 

Leplay hat den r, 'urmalin untersucht, der in 
prismatischen Krystallen in einem Schriftgranit vor- 
konunt , den man in losen Stücken in der Moräne 
des Gletschers von Mucugnaga am Monte Rosa fin- 
det. Er hat eine schwarze Farbe, brennt sich aber 
vor dem Löthrohr schnell weifs. Bei der Analyse 
wurde das Mineral durch Glühen mit kohlensaurem 
und salpetersaurem Blei aufgeschlossen, nach dem 
Vorschläge von Bert hier. Die Analyse gab : 


Kiest lerde 

4i,io 

Thonerde 

26,36 

Eisenoxydul 


Bittererde 

6,9(1 • 

Kalkerde 

o,f»o 

Kali 

«,32 

Boronsäure 

5,72 

Wasser 

0,60 

98,02 


Bei der Analyse des Turmalins gewährt die 
Anwendung von kohlensaurem und salpetersaurem 
Blei allerdings den Vortheil, dafs bei’m Glühen 
weniger Boronsäure entweichen kann, als bei der 

. *) Alag. für Pliarm. Bd. 18. S. 306 ff. 
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der Anwendung von kolilensaurem Baryt, weil das 
Steinpulver in kürzerer Zeit und in einer niedrigem 
Temperatur aufgeschlossen wird. 

Auu. de Ch, et de Pb. Novembre «829. 

Porcellanerde. 

O. B. Kühn hat die Porcellanerde von Aue bei 
Schneeberg von Neuem untersucht. Das Resultat 
seiner Analyse ist: 

Kieselerde 47,64 5 

Thon erde . ’ 35,97 a ' • \ 

Wasser i3,i8.i 

Kalk 1,570 

Kali 

Bittererde 
Schwefelsäure 
Verlust 

700,000 

dafür ist die Formel: 2 AS + AS 2 -f 2 Aq berechnet. 

Kühn hat versucht, auch für die übrigen schon 
analysirten Poreellanerden Formeln zu berechnen ; 
diese sind: 

AS AS 3 + Aq für die Porcellanerde von St. Trope/., 
‘AS + AS 3 + V 3 *Aq. — — — aus d. Normandie, 

AS + AS 2 + 2 Aq. — — — von Obernzell bei 

Passau, 

aAS + AS 2 -f2 Aq — — — von Yvieux. 

Schweig ger- Stidtl’s Jahrbuch der Cb x uud Ph 1829. 9. 

Glauberit, 

Der Glauberit zeigt nach Bravster, wenn man ihn 
J>ei gemeinem polarisirtem Lichte untersucht, keine 
Pole, wo die doppelte Brechung und Polarisation 
sonst gewöhnlich verschwinden. So wie mau aber 


1,632 
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dieses Mineral bei einfachem Lichte untersucht, 
so /.eigt sich sogleich die Ursache dieser Ano- 
malie. Im rothen Strahle lassen sich die beiden Axen 
der doppelten Strahlenbrechung mit Deutlichkeit 
erkennen, die Neigung derselben beträgt dann etwa 
5°; dieser Winkel wird aber nach und nach in den 
orange gelben und grünen Strahlen kleiner, in den 
violetten endlich fallen die beiden Pole zusammen, 
indem sich hier die Ringe nur so wie bei einer 
Axe der doppelten Brechuug zeigen, ln allen die- 
sen Fällen ist der Charakter der Hauptaxe negativ. 
Berschel zeigte, dafs der yJpophyllit eine negative 
Einwirkung auf die rothen, eine positive auf die 
blauen, und gar keine auf die gelben Strahlen habe. 
Brewster erklärt diese Phänomene durch die Annahme, 
dafs der Kry stall drei auf einander senkrecht ste- 
hende positive Axen habe, von denen eine jede 
eine verschiedene Zerstreuungskraft auf die ver- 
schieden gefärbten Strahlen ausübt. Diese Hypo- 
these wird durch das Verhalten des Glauberits auf 
das Vollkommenste bestätigt. Brewster fand bei 
genauem Untersuchungen in dem Glauberit eine ne- 
gative Axe A, diese ist die einzige Axe für das vio- 
lette Licht, und die Hauptaxe für die rothen und 
die übrigen, weniger brechbaren Strahlen ; zugleich 
findet man in demselben noch eine zweite Axe B, 
welche sowohl negativ als positiv seyn kann, die aber 
go° von A entfernt seyn mufs. Ist dieselbe nega- 
tiv , so mufs sie in einer Ebeue liegen, welche senk- 
recht auf der Ebene steht, die durch die beiden 
resultirendeu Axen für rolhes Licht hiudurchgeht j 


Digilized by Google 



120 


es mufs sich dieselbe zu A verhalten , wie Sin y.° 
3 o' zu 1 , wo 2° 3 o' der halbe <£ der Neigung 
der resultirenden Axe ist. Ist sie aber positiv, so 
mufs sie in der Ebene liegen, welche durch die 
resultirenden Axen geht und hierauf sich zu A ver- 
halten, wie Sin 2 u° 3 o' zu Cos 2 2° 3 o'; aber möge 
sie positiv oder negativ seyn, so übt sie gar keine 
Einwirkung auf violettes Licht aus, und das ist 
eine Voraussetzung, die absurd genannt werden 
mufs. Nehmen wir an, dals die Axe A für violet- 
tes Licht die resultirende von 2 andern Axen ist, 
und dafs diese andern Axen 2 positive Axen ß und 
C sind, welche auf einander und auf der schein- 
baren Axe A senkrecht stehen, so erhalten wir 
dadurch eine Erklärung der erwähnten Erscheinun- 
gen. Wenn die Axen B und C dieselbe Wirkung 
auf das violette Licht ausüben , so erzeugen sie eine 
einzige negative Axe ; in A für die violetten Strah- 
len , wie dieses auch die Beobachtungen zeigen; 
und wenn die relativen Intensitäten ihrer Einwir- 
kung auf rothes Licht sich verhalten, wie Cos 
2° 3 o', während die Intensität der schwächsten für 
die zwischen rotli und violett liegenden Strahlen 
allmählig bis O abnimmt, so sind wir im Stande, 
alle Phänome, welche der Glauberit zeigt, mit der 
gröfsten Genauigkeit zu berechnen. Der Apophyl— 
lit und der Glauberit liefern uns also 2 unzweideu- 
tige Beispiele von Mineralien, in denen die unmit- 
telbare Beobachtung die wahren Axen der doppel- 
ten Strahlenbrechung nicht angibt. Auch die Struc— 
tur derselben zeigt die Lagen der Axen, welche 
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wir aas den Gesefzetf der doppelten Strahlenbre- 
chung hergeleitet haben, durchaus hiebt mit Ge- 
wilsheit. 

Se/nveigger -Seidel’) Jalirbucli der Cli. u. Pb. 18*9. 7 


i' fodtSrözite *). 

Bufre/tbp i hat dieses Mineral einer ' neuen Un- 
tersuchung unterworfen. Als Grundform nimmt er 
gleichfalls ein schiefes rhombisches Piisma an, des- 
sen gröfsere Seitenkanten VVjnkcl von 100 bis toi 0 be- 
tragen. Im frischen Zustande ist seine Farbe grün- 
lich grau und der Glanz fettartig. Durch Verwit- 
tern wird es violblau, der Glanz wird metallar- 
tig. Das frische Mineral ritzt GIa$ sehr stark, 
ist aber weicher als Quarz. Sein spcc. Gewicht be- 
trägt .'>,52 im verwitterten Zustande ist es «=* 3,3 y. 
Es löst sich in Säuren auf und hinlerläfst dabei et- 
was Kieselerde, llei der Behandlung mit Salpetersäure 
entw ickelt es Salpetergas, , Die Analyse gab s 


vm . ir»; 


.j‘f V|I» , . ßnwnioQ,;. 

i„:.; Pjiospbpr^^ 1 [4 «»7 feg 9VU> .-<> i.. . 

Eisenox^uf . ( , , . 7 >lß * 

)'.*7» 5 7u i 


11 ir 9dd*> .4*4° 

C: 4 »»sä 


3,90 


• ••••«* • {»3,89 

Die Quantität Sauerstoff der 1 Basen beträgt so- 
mit die Hälfte von der Quantität Sauerstoff der iäure. 
Dufrenoy bat nach dieser Zusammensetzung fol- 
gende Formel berechnet; 2 Fe 4 V + Mn* I* 4 H* 

- .ft- 1 9 ) ( 


") Mag. f. Pharm. Btl. 1 8 ,. .S* r a»4i ,1.8 «. it.M .1 ir-W ( ‘ 
Qeifr’i M;t«ar.ia i83e. XXX. 1 . 3 


9 



m 

, v'-'.-i t r Hur c auht e. *).%. - mb <vn ";r*r 

Die Grund(orm dieses Minerals ist , nafchrD«- 
frenoy der Grundform des Augits ähnlich , ein schte?» 
fes «rhombisches Prisma von 117° iö und f>2 ff 3 o'. 
Die schiefe Endfläche ruht auf der scharfen Seiten- 
kante. Seine Farbe ist licht h/acinthroth, seifi spec. 
Gewicht 2,27, es ritzt Kalkspath. Das Resultat’ der 

t’-i • .1 


<■ * i<i *»<’ r. 

Sauerstoff 

21,0 

' (! 2,-5 

7,v. 

ll),2 


'•> * VI 

8 


6 


Analyse ist.v - • , 

Phosphorsäure 38 , 00 

Eisenoxydul li^ib 

Mangnuoxydul 32 , 8 ) 

Wasser • 18,00 

Auch hier ist die Quantität Sauerstoff der Basen 
die Hälfte vom Sauerstofl’gehalt der Säure. DieFofcmel, 
welche die Zusammensetzung dieses Minerals aus- 
drückt, ist also nach Dtfrertöyi 3 Mn* P-f Fe 4 P-f-6Ü. 
t Dufrtnoy hat hei diesen' Analysen die Ba- 
sen von der Phosphorsäure durch •'Hydröthröh-* 
Ammoniak geschieden, die Phosphorsäure durch 
salzsauren *Kalk gefallt 1 Diese Methode ist gut und 
wir '-haben daher Grund, seinen ‘'Resiul&feh Zu- 
trauen zu schenken! ■ Die Resuftafe-' d'di*"' Analysen 
V ainfuclin’s hingegeri y- Welche wir früher "iiv dieser 
Zeitschrift mitgetheilt haben, können 1 : dnth$glich 
richtig seyn, da dieser Chemiker das mit Aetzkali 
behandelte Metalloxyd für i‘rei.von i Phosphorsäure 
hielt. Es ist aber, wie . bekannt,, nicht! möglich, 
die ( Phospliorsäure .vollkommen» .vermittelst Aetz- 
kali, vom Eisen abzuscheiden. , , t 

jj... i ) ujilj-v.Kt Wo» ir i 

— Ann. de Cb. et d« PI». Aoüt t8ag. .. 

* ) Mag. f. Pharm. BJ. *t?*S.* * # j.' «.1-^ i C 

„ i .» XXX .•€«/ 1A » »»n»® 
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Glanzmangan$r£>*')/'''-' ) *-• ' (» 
Das Glanzmanganerz von llefeld am Harze, 
pxismaioidisches Manganerz von Mohs, besteht nach 
deh^AhaJrse von Türner j der dasselbe Manganit 
nennt, bekanntlich aus: .’•* hu. 

Mangaho-xydüt 80,92 86,85 rothem Oxyd. 

Sauerstoff 8,98 oder aus: 3 , 06 Sauerstoff. .*> 

Wasser ~ 10,10 10,10 Wasser. 


100,00 


100,00 


!}V 


Hiernach ist das Erz eine Verbindung von 2 
Mischungsgewichten Manganoxyd und 1 Mischuugs-. 
gewicht W asser. Das Manganerz von TVarwikshire 
ist nach Turner ein Gemenge von Glanzmanganerz 
d. i. von Mauganoxydhydrat und Weichmanganerz 
oder Manganhyperoxyd. Es ist möglich, die bei- 
den Mineralien von einander zu sondern. Auf diese 
Weise erhaltene Fragmente von Glanzmanganerz 
unterscheiden sich von dem llefelder nur dadurch," 
dafs sie nicht krystallisirt sind. Sie bestehen aus: 

, Rothem Manganoxyd 86,65 
Sauerstoff ' ’ . 3,23 

- ‘ * " ■■ j- ■ , > 

10,12 


, -> • 1 


Wasser 

,'C r» r » ' 1 IV-- ; - . 11 q 

S !<; * .1 ... . 10 p,O 0 ’ 

l )'i Philo*. Mag. and Aon. of Philo«. April 18*9. ... 1)ta 


r •* 1 lw. 


i ■ V 1 ’ui *>i f# 


n - . ab an/ 


nr ' ^ enuna 


•• B lei glanz. -t 
In der Krystallreilie des Bleiglanzes sind, nach" 
ö. Kaumann'i bis jetzt: folgende Gestalfen'beobacH- 

.lljii'i »-"» J. U a |. ■ . . I . } . I . » H ‘I. ‘ .1 ' ! • . ’ 1 14 

tet worden: 

•J») »"ih <••!. 1 •>-. tiu » > LlH' S.IVid ''.MMt 

•'*5 ‘V : erg»e ifche tnirir IhWdhueh Ah TCfntfrtfo^fe J S, 5S0.’-bud 


Mag. f. Pb. lid. a6. S. «>9. 


*i %3 ü t bl» 
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1 ) das Octaeder O, *)> . •. v . i 

2) Hexaeder 00 O CO, . ,;v*. '« 

3) Rhombendodekäeder CO 0, ' •. 

4) die Ikositetraeder */ 3 0 4 / 3 , 2O2, 303, 60fl, izölt. 

und 30030, -> üi ‘'tu . 

5) die Tririkisoctacder s / 4 0, 7 / 4 0 ,, aO und 40» 

0) die Hexakisociarde'r $04 und inO-— 1 ^ . 

Der Bleiglanz ist durch die häufige Tenden*/ 
zur Bildung von Ikositetraedern, d. r. von Fläch- 
nern ausgezeichnet 2 ). Diese Tendenz zeigt sich 
vorzüglich in denjenigen Krystallen, in welchen 
das Octaeder und das Hexaeder mit einander com— 
binirt sind und die den sogenannten Miltelkrystall 


. . • p j m * ' i ^ 

zwischen Öctai‘der und Hexaeder darstellen. Die 

' • ‘ | ‘ ‘ L* « , » : . . 1 .• f • - |1 #) • ,| _ J 

Flachen der Ikositetraeder erseneinen ‘'häufig als gnnz 
schmale Abstnmpfungsflächen. der Combiralions— 
kanten jener beiden Gestalten. . Oie Tendenz zur 
Bildung von Ikositetraedern macht sich auch noch 
dadurch bemerklieh, dafs nicht selten aus den 
Hexaedern des Bleiglanzes die Rudimente sehr (lä- 
dier Ikositetraeder l.ervortreten , indem jede Hexae— 
derfläthe in ihrer Mille eine kleine M'erseiiige Py- 
ramide trägt. Diefs veranlafst die Erscheinung, dafs 
die übrigens glatten Hexacderflächen in ihrer Mitte 
ein kleines Quadrat en bas relief zeigen, welches 
seinen Seiten parallel gestreift ist, und von dem 

*T? Tun — j - ?- 1. sMiith ' ■' . ; * ■ - 'i/f .1 r>i 

l) Vprjjl. J Vtitigtayii's hebt buch der Mineralogie. S., 3£— •* ’j* 

») Die »4 l'’laehiier sind von a4 ijmihrtrischeii Trapetuidexi # 
umschlossene Gestalten, bald von der Uauptform des Oc- 
j laeders , bald ton der des Würfel* und haben 4$ $•»*•<* 
und »6 Eck«. , ;, t ... „•»» . 1 -. ji j .i 
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glatten Theile der ' Hexaederflächen , wie von einem 
i Rahmen eingefafst wird, jedoch $o, dafs sich beide 
Quadrate in verwendeter Stellung befinden. 

. P.a^geiuLnff Annalen 1S29... Nio. 7. 


■ 1 $ /) rö ä y l a s c rz. 

Brekhaupt tlieilt folgende Charakteristik des 
Sprödglaserzes (hexagonalen Eugen t Glanzes > von 
Fi r "/fügte Anweisung bei Freiberg mit: Glanz halb— 
'metallisch; Farbe eisenschwarz.; Strich glänzend 
schwarz niit eitler Spur von röthlich braun. In 
dünnen Blättchen kirschroth durchscheinend; Grund- 
form: Makroaxe hexagonale Pyramide; Neigung der 
Flächen : n den Kanten der Basis = 123° o' 5g" 
Neigung der flachen an den Pol kan teil = 1 27°5i'4®. // » 
Die Krystalle erscheinen zellig durcheinanderliegend, 
sobald sie nicht einzeln aufgewachsen sind, oder 
rosehfbrmig zdsämmengehiiuft , wie der Eisenglanz 
der schweizerischen F.iserirose. Härte *= 3... 3, 5. 
Vollkommen milde. Spec. Gew. = 6 , t"».. 6 , 17 . 

F. Brandes hat den hexagonalen Eugen— Glanz 
phalysirt} das Resultat seiner Analyse ist; 


Silber 

(»;j, 5 ooo 

Eisen 

5 ,'iüoo 

Kupfer 

3,7.100 

Arsenik 

3 , 3 o 1 9 

Schwefel 

19,4000 


.. .i 974“ 0 

Dieses Sprödglaserz war somit ein arsenikali- 

; t 

sches und vom ungarischen Sprödglaserze in] so 
fern verschieden, als dieses Schwefelautitnon und 
kein Schwefelarsenik enthält, 

ft* • * * 1 1 : * • 1 ' ✓ . . O ■> ./ j jj 

Schweiger - Scidel’s Jahrbuch der Cb. u. Pb. »829 3 
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•' Metedr steift. ' 

V • • • ~ 

Am 4 . Juni 1828 fiel 7 Meilen südwestlich von 

Riclimond in Virginien ein Meteorstein, angeblich 
4 Pfund schwer und von sphäroidischer Gestalt. 
Shepard hat denselben untersucht. Der Steiu be- 
'äitzt mach diesem auf der Oberfläche viele V ertie- 
fungen, die mit einem schwarzen Ueberzug beklei- 
det sind und von welchen manche l / 2 " im Durch- 
messer haben. Im Innern hat er eine Menge Bla;- 
senräume von */,„ bis l / 2 “ im Durchmesser, die 
hie und da mit metallisch glänzenden Krystallen 
besetzt sind. Seine Farbe ist aschgrau, das spec. 
Gew. «= 3,29 und 3 , 3 t. Shepard unterschied fol- 
gende nähere Bestandtheile: 1) Chrysolith, der nach 
seiner Analyse besieht aus: Kieselerde 42, 3 o, ßifc- 
tererde 3 t, 46 » Eisenoxyd ul 20,67, Natron, Chroiu- 
oxyd, Schwefel 5,07; 2) ein feldspathiges Mineral, 

• wahrscheinlich Labrador, den G. Rose im Meteor- 
stein von Juvcnas fand ; 3 ) Phosphorsauren lvalk in 
kleinen kugeligen und nierenförmigen Körnern; 
4 ) Meteor- Eisen, bestehend aus: 93,9 Eisen und 6 » 1 
Nickel; 5 ) Einfach -Schwefeleisen. 

Sillimann’s Journ. Vol. XV. p. ig 5 . und Vol. XVI. p. hji^ 
daraut in Poggendorffs Anna), der Ph. uud Cli. 1829 Nr. «o 
und iu Schweigger- Seidel’ s Jahrbuch der Ch. u. Ph. 1829. Heft 9. 


Berzelius .hat einen Meteorstein analysirt, der 
in Macedonien gefallen seyn soll , und welcher ihm 
von Scherer in Wien, der sich mit einer Arbeit 
Über Meteorsteine beschäftigt, mitgetheilt wurde. 
Aus seiüen Versuchen ergibt sich, dafs der mace- 


donische Meteorstein ein Gemenge ist von : t) Nickel— 

r .t : ic. » 4 . -**-■ 
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yn 

e*ieu.y a^Mqgfletkies ,‘ 5 )'einerri durchSalzsäure leicht 
zersetzbaren Mineral , welches die Bestandtheile des 
Chrysoliths besitzt, , wofin aber der Sauerstoff der 
Basen zii dem der Kieselerde sich wie 3 : 2 verhält, 
und 4) einem Gemenge von Silicat, von Alkali (Kali 
und Natron), Thoherde, "Eisenoxyd, Manganoxy- 
dul, Kalkerde und Bitterde, deren richtige gegen- 
seitige Verhältnisse nicht bestimmt werden konnten. 

Vetcnslc. AcnJ. Handling, f. »8a8. Pt. I. p. 1 56. Pog- 
gendbrjpj Änn.d. Cb. u. Ph. i8a 9 . Nr. 8. 


i**-*d f - .1 Mi' •• M.' I‘u '-‘lc : • i.. 

s. Geognosie. 

•• «■• y . 

Literatur. 

Gedrängte Uebersiclit der Ergebnisse einer geog— 
ilostischen Erforschung des Odenwaldes. Von Dr. 
^ 4 . Klipslein. Heidelberg. 1829. 


i)*> i-, «■*•••• * *i* iv •. ;i ! . 1 

Die Salzwerke am Teutoburger Waldgebirge, 
Gottesgabe und Rothenfelde , technisch -historisch- 
geognostisch beschrieben von C. v. Dolffs. Mit drei 
Steintaleln. Berlin. 1829. 

, - - -.v** • 

Des Volcans et des terrains volcaniques, par 
Jh Brongniart. Paris. 1829. (Extrait du 581 Vol. 
du Dict. des Sc. nat.) ! v ••■■■ix 

_ ) i\ 

Topographie rnine'ralogique du Departement du, 

Puy-de-Dome, suivie d’un Dictionaire oryctogno- 
£tique et d’un tableau synoptique des hauteurs .<l’un 
gj-^nd nombre de montagues, villes et villages dt^ 
meme Departement; par J. B. Bouillel. Clerniont-* 

fr*''* c , ?; . .f« X* 
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Ferrand, 1829 ; 1 Vol. in 8vo. avec 2 planches li- 

tliographiees. • !:. • •: » • 

Geognostische Profile, nach eigenen Beobach- 
tungen entworfen, von C. J. E. Freiherrn v. Schwerin , 
tr. Tbl. mit fiCharten und colorirten Durchschnit- 
ten. München. 1829; 1. Vol. in 8vo, (En'hält auch 
ein, wie es scheint im Fluge aufgenommenes , Profil 
des Schwarz waldes, das eine total unrichtige Dar- 
stellung von der geoguostischen Beschaffenheit die-» 
ses Gebirges gibt.) 

. Geognosie des terrains tertiaires, ou tableau 
* des principaux auimaux in verlebres des terrains um— 
rins tertiaires du midi de la France ; par Marcel 
de Serres. Montpellier 1829. 8vo. Avec, fi piancbes 
Jithographiees, 

Denkschriften der allgemeinen schweizerischen 
Gesellschaft für die gesammten Naturwissenschaften. 
Ersten Bandes erste Abtheilung. Mit 9 Steindruck— 
tafeln. Zürich. 1829. 4 [ t>, 


Beschreibung fossiler Pf l unten. 

Von H. Adolph ßrongniarl’s trefflichem Werke 
über die fossilen Pflanzen — Histoire des Vegeta uX 
fossiles, ou Recherches bolaniques et geologiques 
Sur les Vegetaux renfermes dans les diverses couches 
du globe — sind nun 4 Lieferungen erschienen. 

Die erste Lieferung enthält die Einleitung und* 
Beschreibung derjenigen fossilen Pflanzen, -welche 
Brongniarfs I, Classe, die Agamen , bilden, näm- 
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lieh die Conferven (Confervites) und die Algen (Fu- 
eoides). Die zweite Lieferung enthält die Beschrei- 
bung von Brongniart’s II, Gasse, der Zellen* Cryp* 
■togamen , der Moose und einen Theil der Beschrei- 
bung der III. Gasse, der Gefäß -Cryptogamen, näm- 
lich die Beschreibung der Equiseten (Equisetuiri, 
Calamites). In der dritten Lieferung befindet sich 
der Schlufs der Beschreibung der Calumiten , das All- 
gemeine von den Farnkräutern und die Beschrei- 
bung der Gattung Pachyptcris. In der vierten Lie- 
ferung endlich wird die Beschreibung der Gattung 
Sphenopteris mitgetheilt. 

Dieses Werk gehört unstreitig zu den interes- 
santesten , welche in neuerer Zeit im Fache der .Na- 
turgeschichte erschienen sind. //. A, Brongniart , ein 
* ausgezeichneter Botaniker, hat mit vielem Glücke 
die fossilen Pflanzen, w'elche ihm von zahlreichen 
Naturforschern bereits aus allen Läudern Europa’s, 
theils in natürlichen Exemplaren, theils in guten 
Zeichnungen mitgetheilt wurden, mit noch lebenden 
Pflanzen verglichen uud dieselben nach einer schar- 
fen botanischen Methode bestimmt und beschrieben. 
Eiue Menge vortrefflich ausgeführter Zeichnungen 
erläutert den plassischen Text, 

Eine besondere Aufmerksamkeit hat ji. Brong- 
niart der Familie der Farn gewidmet, einer Fami- 
lie, die durch die grofse Zahl fossiler Arten aus- 
gezeichnet ist. Er hat sich insbesondere mit einer 
genauen Untersuchung ■ derjenigen Organe beschäf- 
tigt, die sich hei den fossilen Farn erhalten zeigen, 
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4ni« den Blattern nämlich und mit dem Gerlbbe*)* 
Jfir bildet nach der' Form der Blätter und der - Be- 
schaffenheit \ der. Ribben bestimmte. Gruppen, mit 
«eigenen Namen. Die meisten dieser Ghuppen las- 
sen sich gleichm&fsig bei den lebenden , 1 »vie bei den 
fossilen Farn nachweisen. Einige derselben wurden 
jedoch blos im fossilen Zustande -beobachtet, wäh- 
rend andere sich nur bei lebenden Farn zeigen. -Was 
die von A. Brorigniart aufgestellten Gattungen der 
fossilen Farn betrifft, so dürften mehrere derselben 
Jb ei einer strengeren Prüfung als unhaltbar erscheinen. 

Farn mit einem einfachen Blatte und einfach 
fiederlheiligen Ribben bilden nach A. Brongniart 
die Gattung Teuiopleris. ,, , . 

. i \ ■■ • • .••:>,(. ; •*!•! i . „ 

*) Die Blatter aller Gefäfspflanzen haben Ribben, also auch 
die Blatter der Farnkräuter. Wenn die Botaniker von 

‘ ; I ! } , - .J r. -«» . ^ ^ ; 

einer Frorts avenis. und ecoslata bei Farn sprechen , so tst 
unter dem erstem ein Blatt zu verstehen , an welchem man 
wegen dicker, entweder lederaniger oder fleischiger Consi» 
stein keine Ribben bemerkt, wieWohl sic innerlich uie fehr 
len; unter dt^m zweiten aber ist nicht ein Blatt ohne Rif)7 
ben zu verstehen, sondern blos ein Blatt ohne entschiedene 
Mittelribbe. Diese Ausdrücke kommen daher, weil inan in 

i’l ' j *> i , k ^ * i, ‘JT 

der botanischen Terminologie einen Unterschied hat macheu 
wollen zwischen Hibben, Nerven (Costae) und Adern (Venae). 
Hibben nämlich heist man vorzüglich die Mittelribbf und 
alle diejenigen Hibben, welche fast recht wmklich und pa- 
rallel mit ihr hei Vorkommen ; Venen dagegen die feinen oft 
netzartig sich verbindenden Verkeilungen des Gerippes. Da 
dieser Unterschied nicht wesentlich ist, und von Nervedi 
* 'nicht die Rede seyn kann , so < nennen wir Beides : Ribben. - 
•i'vii-b. • » <«• i «7. »v/i «-b 


Digitized by Googl 



m 


Gattung Pecopyim 

.eine fiederartige Theifung : des Geribh^s besitzen, 
ohne dal’s die Rihben netzförmig miteittantjie^ , y,ef.- 
bunden sind oder ..Masche;) bilden,, .. v ., (jM , ,> >HI) 

. Zur Gattung Lonchopteris, gehbrßn "W 4 

.anastomosirenden, netzartig verbundenen Ribbem , y • 
Wenn wir nun die Beschaffenheit der Ribben 
an lebenden Farn genau untersuchen, sp ergibt sich 
Jii'-JJezug auf die obigen drei von Broiigniart auf- 
gestellten Gattungen fossiler Farn .Folgende^: 

Bei der lebenden Gattung Pteris kommen Spe- 
• ,cjps vor ohne netzartige Verbindung der Ribben 
qnd Species,, welche Maschen haben. Jene gehör - 1 
ten also, wenn sie fossil gefunden würden, zur 
Brongniart’s eben Gattung Pecopleris ; diese zur Gat- 
, tung Lonchopteris! Bei mehreren Arten von Pte- 
ris anastomosireu nur die Ribben der fructificiren- 
den Fiederblättchen; die Zähne verschwinden und 
die Ribben laufen zusammen; demnach gehörten meh- 
rere Arten von Pteris, wenn sie fructificiren, der 
Gattung Lonchopteris an, während sie im unfrucht- 
baren Zustande zur Gattung Pecopleris gezählt wer- 
den müssen. 

Pteris biaurila hat am Rande der Rachis eine 


Reihe von Maschen ; die einzelnen Fiederblättchen 
an den costis secundariis aber haben getheilte Rib- 
ben. Von dieser Pteris- Art gehörte somit ein Theil 
der einzelnen Pflanze zur Gattung Lonchopteris , ein 
anderer zur , Gattung Pecopteris. 


Blechnum Lanceola endlich gibt drei Brong— 
niard sehe Genera. Rlechnum L.anceoh| Sw. hat ein 
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ganzes, Blechnurn trrfoliätum Kautf. ein' gefiedertes 
Blatt und Blechnurn integerrimum Spgl. zeigt ana- 
stomosirende Ribben. Diese drei bilden aber fac- 
tisch nur eine wahre Species, von welcher somit in 
Hinsicht der Ribbon eine Varietät dein Brongniart’- 
sehen Cenüs Tenioptcris , eine andere seinem Genus 
Pccoplens , die dritte aber dem Genus Lönchoplc- 
tis entspricht, 1 • • • ' 1 

Es wäre keine schwierige Aufgabe diese Bei- 
spiele mit einigen anderen zu vermehren’. Die mit- 
getlieilten genügen und sollen einzig dazu dienen, zu 
zeigen, wie schwierig es ist, eine haltbare Eintheilung 
der fossilen Farn aufzirsteHen, bei welchen nicht 
wie bei 'den lebenden Farn verfahren und nach den 
Sporangien eingetheilt werden kann, weil jene nie- 
mals mit Sporangien gefunden werden. Dem Talente 
des //. A. Bi onjniart wird es ohne Zweifel gelin— 
'gen, alle Schwierigkeiten zu besiegen und dasselbe 
Eicht über diese Familie fossiler Pflanzen zu ver- 
breiten, dessen siel» durchseine Bemühungen die mei- 
sten andern Familien vorweltlicher Pflanzen erfreuen, 

’i 

Lieber das relative Alter der verschiedenen Gebirgsketten Earopa's. 

Zahlreiche Beobachtungen über die Beschaffen- 
heit der Gebirge haben zu der Annahme geführt, 
dafs dieselben durch Emporhebung gebildet wor- 
den, dafs sie aus dem Innern der Erde emporgestiegen 
sind, indem sie die Erdrinde durchbrochen haben. 
Diese Ansicht räumt die Hindernisse hinweg, die 
man in der Geoguosie bisher für unüberwindlich 
hielt, Mau siebt nuu ein, wie das Vorkommen von 
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Muscheln auf den Gipfeln .der höchsten- Berge er- 
klärt werden kann ; , ohne dafs man auzunehmeit : 
hraucht, dafs das Meer einst, jene Gipfel bedeckt 
habe. Pie Sache isterklärbar, wenn man annimmt, 
dafs diese Gebirge bei’ra Emporsteigen. aus > deu Ge- 
wässern diejenigen Schichten mit .sich bis auf die;, 
Höhe vou 3 oder /jooo Met res emporgehoben haben, 
•welche das Meer an der Stelle abgesetzt hatte, über 
welchpr die 'Erhebung geschah. . ... ., . ; . s» 

Von den zahlreichen Untersuchungen , ..welch# 
sich unmittelbar an die Annahme der Emporhebung 
der Gebirge anreihen, ist insbesondere diejenige in- 
teressant, welche sich damit beschäftigt, zu erfor- 
schen, oh die grofeen Gebirgsketten alle zu gleicher 
Zeit emporgestiogen sind, und im f alle die Antwort 
verneinend ausfiele, welche Alters folge bei densel- 
ben festgesetzt werden kann, 2 - I .. r .-*«n 

M. Ehe de Ueaumont bat diese Untersuchung; 
mit vielem Glücke geführt und das Resultat , derset- , 
ben auf die ihtn eigene, geniale und klare Weisel, 
vorg^legt. Dieses Resnltat besteht in Folgendem : ■ irr 
Das Erzgebirge Sachsens, di« Gebirge der Cöter- ? 
d’Or in Bourgogne und der Mont Pilas iu Forezisiudu 
diejenigen^ welche nach den Beobachtungen, de 
Bcciunionl’s zuerst emporgehoben wurden, 

Die Pyrenäen und die Appenninen sind weit 
jüoger als jene Gebirge, obschon sie dieselben an 
Ausdehnung und Höhe übertreffeu. 

Die westlichen Alpen mit dem colossalen Mont 

Blanc haben sich lange Zeit nach den Pyrenäen er- 

. i> uu >‘ .v ./l-ni- iuj y i)'/ .i'ji., ■: .T>;; r.n. j 'ne 

hoben. 


»* 
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- ma endlich mitde# 

Sf. G^fthäf-d , das Gebirge des Ventoux und Leberon 
in der Nähe Von Avignon , und höchst währscheln-»® 
JitW'älitrh der Wmalaya und der Atlas', fallen in 
eine 4^ Etttporhebungs - Epoche, welche erst 1 nach 
der Bildung der vorerwähnten Gebirge eingetreten ist. 

• ’ Die Hiitgethedteri Resultate sind ganz geeignet, 
dtirch •ihr«»* 'Sonderbarkeit die Leser zu veranlassen, 


dem Detail zu folgen, in das wir eingehen müssen, 
wenn wir die Richtigkeit derselben erweisen wol- 
len. Unter den mannigfaltigen Gebirgsmassen , aus'- 
denen die Erdkruste zusammengesetzt ist, gibt es r 
eine Klasse, welche man Flötzgebirge genannt hat. 
Die eigentlichen Flötzgebirge bestehen ganz oder 
zum Tbeil aus Trümmermassen , die von den Ge- 
wässern fortgeföhrt worden sind, ähnlich dem Schlamm 
unserer Flüsse , oder dem Sande an den Küsten deV* 
Meeres. - Diese Trümmermasscn , oder dieser mehr 
oder weniger feinkörnige Sand bilden , nachdem sie- 7 
durch ein kalkiges, kieseliges, mergeliges oder tho^ 
niges Bindemittel züsamniengekittet worden sind, die 
Gesteine, welche man Conglomerate und Sandsteine 
nennt.. •>"< <■■■ "• . ■■ r 4 -•» •* r'jl» 

ih 


Ma 


lan rechnet auch gewisse dichte Kalksteine, 
zum Flötzgebirge, selbst wenn sie, was s^lten ; der^ 
Fall ist, sich ohne Rückstand in Säuren lösen. Die,. 
Üeberreste von Muscheln, die sie .enthalten , b^wei-^ 
sen ihre Bildung im Wasser ganz unzweideutig. 

Die Flötzgebirge bestehen immer aus deutlich 
auf einander liegenden Scniclifibn. Man kann gie 


t 
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jqfigMcW dfcrsdHxnv ii}o4"^rofse 'Al)th^ilrin^en >wrrU 
fidle midier ihre*?' Altersfolge nach sind: rrw.'ib nt? 

-•Ber, Dolitbe»- (©der Jura - Kalk,*- u »'• »■» S 
, < das -Gebilde, des Grünsands und der Kreide* wjuj 
die Tertiär^ Ged||>ldee .' ■)' l»in >i »r )•- »n)>.U3 vidi 


das altere aufgeschwemmte Land. 

• y .!> -r '* rt i! 4 ff n ° 

Obgleich alle diese Gebirgsmas/sen vom Was- 
ser abgesetzt sind , obgleich mau sie an denselben 

c'j - '*b*: T-^r,,, >iiii r j iilii F» i < •> Tiiw n*»r 

Orten und übereinander abgesetzt .findet, so gc- 

• • • > >7«i : * • * - i < 1 . t.iuiPi. n7r*.r-n «•»«►»«n 

schieht doch der, Uebergang von einer zur andern 

T. I >L'>(T:t. MMr>-:rn >»n “ |P .• fr -i i •• 

nicht durch unmerkliche Abstufungen. Man be- 
merkt dabei immer eine plötzliche und scharfe Ver— 

,i. * ' * * i i ‘iirtinX 

änderung in der physischen Beschaffenheit der Ab- 
lagerung und der organischen Wesen, deren lieber- 

. ‘ ' ! i i V i | irl ’ * • * > f * ; 

reste man dariu findet. So isf es klar, dafs, zwi— 

- >•>' . ‘ . ‘ ! i‘u» t ■ I T - ifn ’ 

sehen derZeit der Ablagerung des Jura -Kalks und, 
der des Absatzes des Grünsand- und Kreidegebil- 
des, eine volfttänd ige' Erneuerung itn Zustände der 
Dinge aut’ 'der Erdoberfläche eingetreten ist 7 Das- 
selbe läfst »Sich Wn der Epoche sagen , welche die ) 


Ablagerung» »der Kreide Vottdef der tertiarett' Ge- 
bilde trennt»,’ und ebenso liegt es am Tage’, daf$* 
allenthalben zvfikehen Zeit der»' Ablagerung dei 4 ' 


tertiäre« Gebilde^und" der Bildung des älteren aÄf- u 
geschwemmte« Landes entweder der Zustand' oder 7 
die Beschaffenheit der Flüssigkeit, aus welcher sich 1 
die Gcbirgsmassen niederSchlugetr, vollständig geän-^ 1 
dert worden« !seyn mufs. Jl * 11 ‘ . i 'u »t 


*■' Diese beträchtlichen, scliarfgeschiedenen Und 
nicht alimähligen Veränderungen in’ der ßeschaf-’ 1 
feniieit demnach und nach vom» Wasser abgesetzf£« ; 
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Massen , werden von den Geologen als die Wirkun- 
gen dessen angesehen , was sie Umwälzungen der 
Erde nennen. Sey es auch noch so schwer, ge- 
nau zu sagen, worin diese Umwälzungen bestanden, 
ihre Existenz ist nichtsdestoweniger gewifs. 

Die chronologische Ordnung, in welcher die 
verschiedenen Massen des Flötzgebirges abgesetzt 
worden sind, wurde dadurch ausgemittelt, dafs man 
jedes dieser Gebilde ununterbrochen bis in die Ge- 
genden verfolgte; wo man mit Bestimmtheit und 
auf grofse horizontale Erstreckungen nachweisen 
konnte, dafs dieselbe auf dieser oder jener Schicht 
liege. Die natürlichen Abhänge, die Abfälle an 
den Küsten des Meeres, die Brunnen, die Kanäle, 
die bergmännischen Arbeiten sind hiebei von gros- 
sem Nutzen gewesen. 

In den Ebenen befinden sich die Schichten des 
Flötzgebirges, wie zu erwarten, in beinahe horizontaler 
Lage. Wie man sich bergigen Gegenden nähert, 
so wird diese horizontale Lage im Allgemeinen ge- 
stört ; an den Seiten der Gebirge endlich liegen ge- 
wisse Schichten des Flötzgebirges sehr stark geneigt 
und stehen bisweilen sogar senkrecht. Konnten sich 
nun die geneigten Schichten, welche man an den 
Abhängen der Berge sicht , in schiefen oder ver- 
ticaleu Lagen abselzcn? Ist es nicht natürlicher an- 
zunehmen , dafs auch sie ursprünglich horizontale 
Bänke gebildet haben, wie die gleichzeitigen Schich- 
ten derselben Beschaffenheit, von welchen die Ebe- 
nen bedeckt sind, und dafs sie gehoben und auf- 
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gerichtet worden, im Moment, :ils die Berge em- 
porstiegen, an welchen man sie angelehnt findet? 

Unbestreitbare geognosfische Beobachtungen ha- 
ben gezeigt, dafs die Kalkschichten, aus welchen 
die 3 — 4ooo Meter hohen Gipfel des Buet in Sa- 
voyen und des Mont -Perdu in den Pyrenäen be- 
stehen, gleichzeitig mit den Kreide -Schichten an -den 
Küsten des Kanals gebildet worden sind« Wenn die 
Wassennasse , aus der sich dieses Gebilde nieder— 
schlug, <\ie Höhe von 3 — ;jooo Meter erreicht hätte, 
so würde sie ganz Frankreich bedeckt haben, und 
auf allen Höhen unter 3poo Meter müfsten ähnliche 
Absätze vorhanden seyn. Man bemerkte aber im 
Gegentheil im nördlichen Frankreich, wo diese Ab- 
lagerungen sehr wenig scheinen durheinandergewor- 
, fen zu seyn, dafs das Kreidegebilde niemals eine 
Höhe von mehr als 200 Meter über dem jetzigen 
Meeresspiegel erreicht. Sie geben ein genaues Bild 
von der Vertlieilung eines Absatzes , de? in einem 
jBecken voll Wasser gebildet wäre, worin dieses 
keinen jener Punkte , berührt hätte, die heutigen 
Tages sich über aoo Meter erheben. Noch über- 
zeugender beweist die Emporhebuiig der Schichten 
des Flötzgebirgcs Saussurf auf folgende Weise: 

Die Flötzgebirge schliefsen oft Geschiebe, oder 
Rollsteine ein, die eine beinahe ellipsoidische Ge- 
stalt besitzen. An Orten , wo die Schichten des Ge- 
birges horizontal liegeu , hat auch die gröfste Axe 
dieser Rollsteine eine horizontale Lage, aus dem- 
selben Grunde, wefshalb ein Ei nicht auf seiner 
Spitzesteheu kann. Wo aber die Spitzen des Flötz- 
' Geiger’) Magazin «83o. XXX 1 . 3’ IO 
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gebirges unter 45° geneigt sind, da bilden auch die 
grofsen Axen vieler dieser Rollsteine einen Winkel 
von 45° mit dem Horizont; stehen endlich die Schich- 
ten senkrecht, so befinden sich auch die grofsen 
Axen vieler Rollsteine in einer senkrechten Lage. 
Die Flötzgebirge sind also, die Beobachtung- an den 
Rollsteinen beweist es, nicht an der Stelle und in 
der Lage gebildet, welche sic gegenwärtig einneh- 
men; sie sind mehr oder weniger stark in dem Mo- 
mente aufgerichtet worden, in welchem die Berge, 
deren Seiten sie bedecken, aus dem Innern der Erde 
emporstlegeu. 

Dieses angenommen ist es klar, dafs diejenigen 
Flötzgebirge , deren Schichten an den Abhängen - 
der Gebirge in geneigter oder verticaler Lage ge- 
sehen werden, vor der Erhebung dieser Gebirge 
vorhanden waren. Diejenigen Flötzgebirge aber, die 
sich bis zum Fufse der Gebirge in horizontaler Lage 
erstrecken, sind dagegen ton feinem jüngern Alter 
als das Gebirge; denn man kann nicht einsehen, 
wie Letztere aus der Erde gestiegen seyn sollten, 
ohne zugleich alle vorhandenen Schichten mitzu— 
heben. 

Wenn wir nun in die allgemeine und einfache 
Theorie, welche wir entwickelt- haben, specielle Na- 
men einschalten , so wird die Entdeckung des H. 
de Baumont erwiesen seyn. 

Von den 4 Flötzgebirgen, wfclfehfe wir unter- 
schieden haben, erstrecken sich die 3 obersten, 
jüngsten, in horizontalen Schichten . bis zum Fufse 
der Gebirge von Sachsen, der Cöte-d’or und von 
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porez; nur ein einziges, der Jura - Kalk oder Ooli- 
then-Kalk, zeigt sich aufgerichtel. 

Folglich sind das Erzgebirge, die Cöte-d’Or 
und der Mont Pilas in Forez nach der Bildung des 
Jura -Kalks und vor der Bildung der 3 übrigen 
Flötzgebirge aus der Erde emporgestiegen. 

Am Abfalle der Pyrenäen und der Apenninen 
sind 2 Flötzgebilde aufgerichtet , nämlich der Jura- 
Kalk und die Grünsand- und Kreide -Formation; 
das tertiäre Gebirge und das aufgeschwemmte Land, 
welche darauf liegen , haben ihre ursprüngliche ho- 
rizontale Lage behalten. 

Die Pyrenäen und Apenninen sind also jünger 
als der Jura -Kalk und der Grünsand, Gebirgsmas- 
sen, welche durch sie gehoben wurden, dagegen 
älter als das tertiäre Gebirge und das aufgeschwemmte 
Land. Die westlichen Alpen (unter andern der 
Mont-Blanc) haben, wie die Pyrenäen, den Jura- 
Kalk und den Grünsand gehoben, aber überdiefs 
noch das tertiäre Gebirge; das aufgeschwemmte Land 
allein hat in der Is’ähe dieses Gebirges eine hori- 
zontale Lage. 

Die Zeit der Emporsteigung des Mont -Blanc 
mufs daher unwiderruflich zwischen die Bildung des 
tertiären Gebirges und des aufgeschwemmten Lan- 
des gesetzt werden. 

Am Abfälle des Gebirges, zu welchem der V en- 
toux gehört , ist keine der Flötzgebirgsmassen in 
horizontaler Lage; alle 4 sind aufgerichtet. 

Es war also auch schon das aufgeschwemmte 
Land abgelagert, als der Ventoux hervortrat. 
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Die Arbeit des Herrn de Baumont gibt auch 
noch Aufklärung über die Art und Weise wie die 
oben erwähnten Umwälzungen der Erde hervor— 
gebracht wurden, und worin diese bestanden. 

Die Flötzgebirge scheinen, wie ihre Beschaf- 
fenheit und die regelmäfsige Anordnung ihrer Schich- 
ten lehrt, in Zeiten der Ruhe abgesetzt worden zu 
scvn. Jede dieser Gebirgsmassen ist durch ein be- 
sonderes System organischer Wesen , Pflanzen und 
Thiere, charakterisirt, und es mufs daher angenom- 
men werden, dafs zwischen den Zeiten der Ruhe, 
welche der Ablagerung zweier dieser auf einander 
liegenden Formationen entsprechen , eine grofse 
physische Umwälzung auf der Erde Statt gehabt 
habe. Wir wissen nunmehr, dafs diese Umwälzun- 
gen in der Hebung eines Gebirgs-Systemes bestan— j 
den, oder wenigstens durch eine solche charakte— 
risirt waren. Da die beiden ersten Hebungen, welche 
Herr de Baumont bezeichnet hat, unter den 4 von 
ihm festgesetzten, bei weitem nicht die beträclit- 
liebsten -sind ; so ist einleuchtend, dafs man nicht 
sagen könne, die Erde werde bei zunehmendem 
Aller weniger zu dergleichen Katastrophen geeignet, 
und die gegegenwärtige ruhige Epoche werde sich 
nicht, wie die früheren, mit dem plötzlichen Her- 
vorlreten einer grofsen Gebirgskette endigen. 

War es einmal erwiesen, dafs die Gebirge nicht 
alle zu gleicher Zeit die Erdrinde durchbrächet!, 
so war es auch natürlich, Äii untersuchen, ob die 
gleichzeitigen Gebirge nicht einige Beziehungen in 
ihier Lage darbieteu Würden. Diese Untersuchung 
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konnte dem Scharfsinn des Herrn de Baumont nicht 
entgehen; die Resultate derselben sind folgende: 
Die Richtungen des Erzgebirges , der Cöte-d’Or 
und des Mont Pilas sind parallel einem gröfsten 
Kreise unserer Erde, der durch Dijon geben und 
mit dem Meridian dieser Stadt eiuen Winkel von 
ungefähr 45° bilden würde. 

Die gleichzeitigen Gebirge der zweiten Hebung, 
nämlich: die Pyrenäen und Apennineq, die Gebirge 
Dalmatiens und Croalicns und die Karpathen, welche, 
wie man aus den Beschreibungen folgern kann, dio 
verschiedene Gebirgs forscher von denselben gelie- 
fert haben, zu einem und demselben S} stem gehö-? 
reu , liegen alle einem gröfsten Kreise parallel, des- 
sen Richtung dadurch bestimmt ist, dafs er durch 
Natchez und die Mündung des persischen Mecrbu-? 
sc ns geht. , 

Die Gebirge von Europa, welche gleichzeitig 
emporstiegen , bilden also, was auch immer die Ur- 
sache davon gewesen seyn mag, Ketten, d. i. lon- 
gitudinale Hervorragmigen auf der Erdoberfläche, 
die iusgesammt einem gewissen gröfsten Kreise der 
Erdkugel parallel sind. Setzt man voraus, was sehr 
wohl angeht, dal's diese Regel auch aufserhalb der 
Gränzen, in denen sie erwiesen wmrde, anwendbar 
sey, so scheinen aucli die Alleghanis von Nordame-r 
rika , der Zeit ihrer Entstehung nach, zum System 
der Pyrenäen zu gehören, denn' ihre Richtung ist 
gleichfalls parallel einem gröfsten Kreise, der Nat- 
chez und den persischen Meerbusen verbindet (?). 
Die Beschreibungen, welche die amerikanischen Gcog-i 
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nosten von diesem Gebirge geliefert haben, bestä- 
tigen die Folgerungen dös Herrn de Baumont. Es 
scheint dem zu Folge , man könne es ohne grofse 
Gefahr wagen , vorherzusagen, dafs auch die Ge- 
birge von Griechenland, sodann die Gebirge, welche 
im Norden des Euphrats liegen und die Kette der 
Gliates in Indien, da sie alle den angeführten Pa- 
rallelismus haben, wie die Aleghanis, mit den Pyre- 
näen und den Apenninen emporgestiegen seyn müssen. 

Das dritte Gebirgssystem dem Alter nach, dasje- 
nige, zu welchem der Mont- Blanc und die west- 
lichen Alpen gehören, besteht aus Zügen , die einem 
gröfsten Kreise parallel sind , w elcher Marseille und 
Zürich verbindet. In dem ganzen Raum zwischen 
diesen beiden Städten erwahrt sich die Regel mit 
einer auffallenden Genauigkeit. Da die Gebirgskette, 
welche Norwegen von Schweden trennt, und die 
Cordilleren von Brasilien, beide gleichfalls demsel- 
ben Kreise parallel sind, so haben auch sie wahr- 
scheinlich die Erdrinde gleichzeitig mit dem Mont- 
Blanc durchbrochen. 

Für das vierte und letzte Gebirgssystem, mit 
welchem Herr de Beaumont sich beschäftigt hat, 
geht der Kreis der Vergleichung durch das König- 
reich von Marocco und das östliche Ende des Hi- 
malaya. Der Parallelismus der Berge V entoux und 
Lcberon bei Avignon, St. Baume und vieler anderer 
Ketten der Provence, endlich der Centralkette der 
Alpen von Wallis bis nach Steiermark, ist bestätigt. 
Wenn auch hier, wie Alles glauben läfst, der Pa- 
rallelismus ein Kennzeichen der Gleichzeitigkeit ist, 
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so darf man diesem System von verhältnifsmäfsig 
jungen Gebirgen auch den Balkan, die gro/se cen- 
trale Porphyrkette des Kaucasus , den Himalaya und 
den Atlas beizählen. 

Ein ungeheurer Gebirgszug, der ausgedehnteste 
von allen auf der Erde, gehört, seiner Richtung nach 
zu keinem der erwähnten Systeme. Es ist die grofse 
amerikanische Andeskelte. Herr de Baumont er-' 
wartet von dieser noch die analogen geognostischen 
Beobachtungen , welche ihn bisher so glücklich ge- 
leitet haben und hat sich unterdessen Mut hmaf san- 
gen überlassen, aus welchen mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit die Folgerung hervorzugehen scheint, 
dafs diese grofse Kette noch jünger sey, als das vier te 
der aufgestelllen Systeme. 

Annales des Sciences naturelles, Septecabre, Norerabre 1819 
Annuaire t 83 o 


B. Botanik. 


Uebersicht 

der neuesten Leistungen im Umfange der Phar- 
makologie j und besonders der medicinischen 
Botanik. 

Von Professor Dierbach bearbeitet. 

L Neueste Literatur der speciellen 
Pharmakologie und ihrer einzelnen 
Zweige. 

a. Handbücher der Materia medica und andere die Arznei- 
mittellehre betreffende Schriften. 

1. Bibliotheque de Therapeutique, ou Recueil de 
Memoires origiuaux et de travaux anciens et mo- 
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derneä sur le trnitement des maludies et l’emploi 
des medicamens T. L publie' par sl. L. J. Bayle . 
Paris 1829. 

Enthält mehrere Abhandlungen über das Iod, 
den Gebrauch des Brechweinsteins in grofsen Ga- 
ben und über die Wurmwidrige Kraft der Wur- 
zelrinde des Granatbatims. Man sehe hierüber 
* das Juniheft 1829 des Journal general de Medecine. 

2. II. J. van Honten. Handleiding tot de Materie» 
medica, met nieuwe recepten vermeerderd door 
II. J. Schonten, gr. 8. Amsterdam 1829. 2 fl. 20 St. 

- 3 . P. C. Hartmann Pliarmncologia dynamica. Vol. 
prim. 33 */ 2 Bogen. 2 Vol. Vienne 1829. (» Thlr. 

4 - Beiträge zur Erforschung der Wirkungsart der 
Arzneimittel. Auf Veranlassung der Versamm- 
lung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Heidelberg im Herbste 1829, vorzüg- 
lich den Aerzten des Grofsherzogthums Hessen 
gewidmet von Dr. Georg Freiherrr von VPcdt-* 
kind. Erstes lieft. Darmstadt i 83 o. 

Der Hauptinhalt ist folgender: 

a. Vorschlag zur Vervollkommnung der Arz- 
neimittellehre; vorgetragen in der Gesellschaft der 
Naturforscher und Aerzte bei der diefsjährigen 
(1829) Versammlung zu Heidelberg. 

b. Einiges über die Wirkungsart der Brech- 
mittel. 

c. Ueber die Wirkungsart der Purgirmittel , so 
wie über die Anwendung des Brechweinsteins bei 
Pferden. 

d. Ueber die Wirkungsart der Aloe überhaupt, 


Digitized by Google 



ias 


lind als Purgirmitlel und als Speöificum in der 
Gelbsucht insbesondere. 

e. Etwas über die Jalappe als Gegenstück Zur 
Aloe. 

f) Ueber Stgtiin’s Fiebermittel. 

' g) Ueber die Sublimatbäder. 

5 . E. Dietrich. Hausarzneimittel für Stadt und Land. 

«Eine Sammlung ärztlicher Beobachtungen und er- 
probter llecepte zur Erhaltung der Gesundheit 
. und zur Verlängerung des Lebens. Alphabetisch 
geordnet. Zweite veränderte Auflage in 8 Hef- 
ten. Meissen 1829. 

6. MollwiiZj praktische populäre Hausmittellelire, 
oder Hausmittel für alle Stände, besonders für 
Prediger, Gemeinde- Vorsteher und Laudleute etc. 
8. Stuttgart 1829. 

J7. Entwurf zu einer endlichen Theorie der Heilmit- 
tellehre in ihrer Begründung auf die Basis der 
Humoral- Pathologie von Dr. L. S. Steinheim , 
prakt. Arzte in Altona. 

Uecker literar. Annalen 1>J. «3. p. tag — «45. 

8. SamucL Halmemann , Pseudomessias medicus x«r’ 
ePi<Xtfv der Verdünner, oder kritische Ab - und 
Ausschwemmung des medicinischen Augiasstal- 
les, Organon der Heilkunst, auch homöopatische 
Heilkunst genannt, für Aerzte und gebildete JSjcht— 
ärzte von Friedrich Alexander Simon jun. Dr. 
praktischem Arzte in Hamburg. Mit dem Motto: 
Dem Narrenköuig gehört die Welt! Hamburg i 83 o. 

3 fl. 3 b kr. 

\ 


> 
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9- E. Bischoff. Handbucii der Arzneimittellehre. 
Dritter und letzter Band in 2 Abtheilungen. Be- 
sondere Arzneimittellehre. Bonn bei Weber 1829. 
3 Thlr. 

io. Versuch einer neuen Darstellung der praktischen 
Heilmittellehre. Von Carl Fogel, der Med. und 
Chir. Doctor, Grofsherzogl. Sachsen- Weimar— 
Eisenacliischem Hofralhe; Leibarzte u. s. w. Berlin 
bei Ferdinand Dümtnlcr. i 83 o. 8. 3 fl. 9 kr. 

b. lleceptirkunst. 

L’art de doser les Mrdicarnens tant anciens que 
modernes, selon les difterens ages, ou Diction— 
naire complet de Posologie medicale en tableaux 
synoptiques, par MM. Bricheieau, 4 . Cheval— 
her et P. S. Cottereau. Paris chez Bec/icl jeuiie. 
1829. 18. 

c. Pharmakopoen und sie betreffende Schriften. 

1. Supplement to the Edinburgh new Dispensatory. 
Edinburgh 1829. 8. 

2. Uebersicht, tabellarische, der in die 5 te und in 
die durch einen Anhang ergänzte Ausgabe 
der Pharmacopoea borussica aufgenommenen Arz- 
neimittel, nach naturwissenschaftlichen Principien 
und zugleich nach ihrer gegenseitigen Abstam- 
mung von einander geordnet. 4 Tabellen. Ber- 
lin. 1829. Herbig 9 gr. 

3 . Additarnenta codici Medicamentario Parmensi 
Parmae 1827. 

4 ') Anhang zur preufsischen Pharmacopoe 4 te Auf- 
lage, übersetzt und erläutert vou F. P. Dulk , Dr. 
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der Philosophie, aufserordentl. Prof, der Chemie 
an der Albertus -Universität und Apotheker in 
Königsberg etc. Nebst einer Beilage. Synoptische 
Tabelle der Atomen -Gewichte. Leipzig i83o. 
a fl. 4a kr. 

d. Arzneitaxe. 

Arzneitaxe für das Königreich Ungarn, und die dem- 
selben einverleibten Provinze«. Ofen 182p. io5 
Seiten 4* 

II. M e dici n isc h - p h a r m a ceu ti sc h e Botanik. 
a. Zur Kenntnifs der Arzneipflanzen dienende Schriften. 

4 . Handbuch der medicinisch-pharmaceutischen 
Botanik von JSees von Esenbeck und Ebermayer. 
Erster Theil. Düsseldorf bei Arnz und Comp 
i83o. 

2. Th. C. Bischoff Plantae medicinales secundum 
metbodurn Candollei naturalem in conspectum re— 
latae, adjeclis inediramentis quae praebent sim- 
plicibus. In usum auditorum typis excudi cura- 
vit. 4- Heidelberg 1829. Ojswald. S. 

3. Synonymisches Wörterbuch der in der Arznei— 
künde und im Handel vorkommenden Gewächse. 

. Ein Hülfsmiltel zur Auffindung der in der Arz- 
neikunde und im Handel vorkommenden Erzeug- 
nisse des Pflanzenreichs , nach ihren verschiede- 
nen lateinischen und deutschen Namen. Erste 
Ablheilung, das alphabetische Verzeichnis der 
Pflanzen, zweite Abtheilung, das Register der Sy- 
nonyme enthaltend. Nach der neuesten durch 
Curt Sprengel besorgten Ausgabe des Einne’& che« 
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Systems zusammengestellt von Dr. Carl Friedrich 
Dobel , evangeli Stadtpfarrer in Kempten. Kemp- 
ten gedruckt und im Verlage bei Tob. Dannheimer. 
i 83 o. 3 fl. 36 kr. 

4 ) Das Neueste aus dem Gebiete der Pharmakog- 
nosie, als Nachtrag zu Guibourt’s YVaarenkunde 
mit Berücksichtigung der 2ten Originalausgabe 
bearbeitet von Dr. Th. JJ^. C. Marlins , Apothe- 
ker in Erlangen und Privatdocent an der dasi- 
gen Universität. 

Auch mit dem besondcrn Titel: 
iV. J. G. P. Guibottrl’s pharmaceutisclie Wnnren— 
künde, mit Berücksichtigung der neuesleu Ent- 
deckungen, nach der »teil Originalausgabe für 
die Besitzer der deutschen Ucbe.rsetzung bearbei- 
tet. 3 te Abtheilung. Nürnberg bei Johann Leon- 
hard Schra". i 83 o. 

O 

5 . Teno re , Michele. Flora medica universale, c 
Flora parliculare della provincia di Napoli. Napoli 
1824. Vol. If. 8 vo. 

6. Phytologie pharmaceutique et medicale, ou Ve- 
getaux envisages sous les rajiporls anatomique, 
physiologique, toxicologique, chimique, pharmaco- 
logiqne et therapeulique, par P. J. E. Smyterc , 
doctcur en medecine, maitre en pharmacic, et 
pharmacien des bopitaux militaires d’instruction, 
Professenr de Botaui([ue et de Pharmacologic etc. 
Paris 1829 chez Leorault, rue de la Harpe. N. 81. 

Der 2te Theil dieses Werks besteht aus Ta- 
bellen, die den gröfsten Theil der Materia me- 
dica vegetabilis enthalten, sie sind nach den 4a- 
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türliclien Familieu von Jussieu geordnet, enthal- 
ten die Beschreibung der Familie und gegenüber 
eine Tafel, die die Structur der verschiedenen 
Organe zeigt u. s. w. . 

b. Abbildungen und Beschreibungen non Arzneipflanzen und 

Droguen. 

i. Wagner, Dan., Dr. der Chemie zu Wien, pliar- 
mac. medic. Botanik , oder Beschreibung und Ab- 
bildung aller, in der letzten Ausgabe der k. k. 
österr. Pharmakopoe von 1820 verkommenden 
Arzneipflanzen. 2t Hefte mit 25 o fein colorirten 
Tafeln und 10G Bogen Text. Folio 1G0 Tlilr. 
slichs. Prachtausgabe, Oliphant - Format 480 Thlr. 
Sachs. Griitz in Steiermark bei E. Ludwig. 

Dieses in der gesammten österreichischen Mo- 
narchie ausgezeichnet günstig aufgenommeue 
Prachtwerk ist nun vollständig erschienen. Des 
Herrn Verfassers unermüdefer Eifer, und Scheuen 
keiner Kosten itn naturgetreuen Darstellen kön- 
nen dieses Unternehmen, verbunden uiit eleganter 
Ausstattung, zu einem klassischen Nationalwerke er- 
heben , das keiner bedeutenderen Bibliothek feh- 
len dürfte, sich schon jetzt der günstigsten Beur-* 
theilungen inländischer Blätter von den vorzöff- 
liebsten Botanikern des österreichischen Staates 
erfreut, und einer gleichen Aufnahme in ganz 
Europa sich im Voraus schmeichelt. Der be- 
deutende Kosten - Aufwand des Colorils gestattet 
keine allgemeine Versendung. Die Auslieferung 
hat Tauberes Buchhandlung in Leipzig. 
l>i» 1829. Heft 10. UuucMag. 
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In derLinnaea wird über dieses kostbare Werk 
Folgendes gesagt. Jede Lieferung enthält 8 co- 
lorirte Steindrucke, und den dazu gehörigen Text 
in deutscher Sprache. Die Abbildungen sind et- 
was derb und die Zergliederungen nur roh. Jede 
Pflanze hat t auch 2 Tafeln und 1 Blatt Text 
(ßd. 5 . p. i 5 Lit.). 

2. Medical Flora, or Manual of the medical Botany 
of the United States of Northamerica. Containing 
a selection of above too figures and descrip— 
tions of medicals plants, with tlieir names , qua- 
lities, properties, history etc. and notes or re- 
niarks on nearly äoo equivalent Substitutes. In 
two volumes. Volume I. A — H, with 5 a plates. 
By C. S. Raßncsque , A. M. ... Pb. D. Ex Prof, of 
Botany, Natural History etc. in Transylv. Uui- 
versity of Lexington , the Franklin Institute of 
Philadelphia etc. Philadelphia printed and pu- 
blished by sftkinson and Alexander. 8. XII. u 2G8S. 

Schöpf bat in seinem seltenen, in Deutschland 
erschienenen Werke, dem ersten dieser Art (Ma- 
teria tnedica Americana , potissimum regni vege- 
tabilis, Erlang. 1787) nur gegen 3 Go amerikani- 
sche Arzneigewächse aufgeführt; die Prachtwerke 
von Bigelow (American medical Botany 3 Vol. 
Boston 1817. 4 - u °d Barton (Vegetable Materia 
medica of the United. States 2 Vol. Philadelphia 
1821. 4. enthalten jenes nur (io, dieses nur 5 o 
Pflanzen abgebildet und beschrieben ; das Medi- 
cal Herbai von Samuel Henry (New York i 8 i 4 - 
1 Vol. 8. enthält zwar iGo Pflanzen, kann aber 
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■wegen seiner fehlerhaften Beschreibungen und 
schlechten Abbildungen nicht in Betracht kommen. 
Herr liaßnesque hat seine Beobachtungen müh- 
sam auf vieljährigen Reisen durch i4 der V. St. 
gesammelt, er hat gefunden, dafs nah an 600 
Pflanzen im medicinischen Gebrauche sind. Aus 
dieser Zahl hat er io5 der wirksamsten ausge- 
wählt, abgebildet und beschrieben, die übrigen 
aber als Surrogate aufgeführt. Die Pflanzen sind 
v alphabetisch geordnet, und die Abbildungen sind 
Holzschnitte mit grünen Abdrücken, ln aphori- 
stischer Kürze werden zuerst die Grundsätze der 
Botanik, der Pflanzenchemie, eine Aufzählung der 
chemischen Elemente, einige medicinische An- 
fangsgründe über den Gebrauch und die Wir- 
v kung der vegetabilischen Heilmittel, über den 

Geruch uud Geschmack der Pflanzen als Merk- 
male ihrer Eigenschaften, eine Uebersicht der 
Hauptwirkuugen , wie diese in den Lehrbüchern 
der Heilmitttellehre. aufgeführt zu werden pflegen, 
pharmaceutische Regeln, Erklärung der gebrauch- 
ten botanischen Ausdrücke, aufgeführt, sodann 
folgen die einzelnen Pflanzen in nachstehender 
\ Ordnung; s 

j4corus Calamus , als dessen Surrogate mit Un- 
recht Panax quinqüefolium , Anisum , Angelica, 
Illicium, Solidago odorata uud Columbo ange- 
führt werden. 

sidiantum p c datum ; dem in Europa ziemlich 
abgekommenen Adiantum Capillus Veneris ganz 
analog» 
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Agnmonia Eupatoria. In Europa ungeachtet 
ihres alten Rufes obsolet. Die Abbildung ist nicht 
zu loben. 

Altiris farinosa. Die Wurzel enthalt einen bit- 
tern , resinösen in Alcohol auflöslichen, der Aloe 
einigermafsen ähnlichen Stoff, der aber weniger 
purgirt. Wird von den Eingebornen und den 
Aerzten als magenstärkendes Mittel, höchstens 13 
Gran pro dosi in Substanz gebraucht. 

Andromeda arborea. Blätter und Stengel zu- 
sammenziehend säuerlich; man bereitet eine Art 
Limonade davon, die als Ficbergelränk benutzt 
wird. 

Anlhcmis Catula wird als Surrogat der Kamille 
hier und da benutzt. 

Apocynurn androsatmfolinm ; die ganze Pflanze 
enthält einen bitteren, in Wasser und Weingeist 
auflöslichen Stoff. Die Indianer benutzen die Wur- 
zel in kleinen Gaben als ein stärkendes, in grös- 
seren als ein Brechmittel. Als Antisyphiliticum 
ist sie in Teenossee und Kentucky unter den 
Colonisten sehr gebräuchlich. 

Aralia nudicaulis ; die ganze Pflanze ist aro- 
matisch-balsamisch und wird von den Eingebor- 
nen wie einige andere Aralien als Wundmittel, 
Diaphoreticum , ßrustmitlel u. s. w. innerlich und 
äufserlich gebraucht. 

Arbntus Uva Ursi, Aristolochia Scrpcntaria, Arum 
triphyüum . Sehr scharf wie Capsicum. Man be- 
reitet aus der Wurzel eine Conserve , die in Fäl— 
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len gebraucht wird, wo Acria dieser Art indi- 
cirt sind. 

u4samm canadense. Der Verf. hält es für ein 
gelindes Reizmittel und Emmenagogum, allenfalls 
für ein Surrogat der Serpentaria. Man soll es 
nur in kleinen Dosen anwenden dürfen, weil es 
leicht Ekel erregt; so würde es also auch wohl 
als Brechmittel dienen können, wie das ihm sehr 
ähnliche A. europaeum, was aber Herr B. bestreitet. 

jdsclepias tuberöser, ein sehr gebräuchliches 
V olksmittel, besonders als Diaphoreticum. 

Baptisia linctoria (Podalina tinctoria), die Ab- 
bildung ohne Werth. Die Pflanze ist adstringi— 
rend, antiseptisch; man rühmt sie als Fiebermit- 
tel , auch soll sie abfiihren und allenfalls Brechen 
erregen. 

Berberis canadensis. Der B. vulgaris ganz analog. 

Botrophis Serpentaria (Actaea racemosa — Cimi- 
cifuga Serpentaria). Diuretisch , Schweifs treibend, 
den Menstrualflufs befördernd u. s. vr. Diese 
Pflanze wird von den Eingebornen häufig benützt, 
und gehört zu den starkwirkenden. Schöpf hält 
sie fast für giftig. 

Brasenia Hydropeltis; einhüllcnd, nährend, aber 
dabei adstringirend, so dafs sie dem Lichen is- 
landicus nahe steht, die getrockneten Blätter wer- 
den . wie dieses in Schwindsüchten und Rühren 
gebraucht. 

Cassia marylandica. Zu einer Unze äbgekoclxt 
sollen die Blätter der Senna analog wirken. 

Caulophjlluni thalictroides. Die Wurzel wird 

Gtiger’t Magazin i83o. XXX. a. 3. 11 
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als krampfstillendes und schweistreibendes Mittel 
sehr gelobt, die Eingebornen brauchen sie in 
einer Menge von Krankheiten. 

Ceplialanthus occidentalis ; scheint als abführen- 
des und schweistreibendes Mittel Aufmerksamkeit 
zu verdienen. Man wendet die sehr bittere Rinde 
an , die auch als Febrifngum gerühmt wird. 

Chenopodium anthelminticum ; der Same wird 
als ein sehr wirksames Wurmmittel gerühmt, das 
dem Zittwersaamen ungefähr gleich stehen soll. 

Cicuta maculala ; ein Surrogat von Conium ma- 
culatum , aber kräftiger und zu denselben Zwecken 
wie dieses benutzt. 

Collinsoria canadensis. Die Pflanze hat einen 
balsamischen Geruch, ungefähr wie Salvia Sela— 
rea, und wird als Carminativum, Diureticum, auch 
als Stiirkungs- und Wundmittel benutzt. 

Comptoria asplenifolia enthält Benzoesäure ^ 
Gerbestoff und eine harzige Substanz. Barton em- 
pfiehlt sie in schwacher Abkochung besonders 
gegen Durchfalle, Cholera u. s. w. Doch wird 
sie auch gegen andere sehr verschiedenartige 
Krankheiten als Hausmittel gebraucht. 

Conium maculatum. Schierling. 

Convolvulus panduratus ; der Jalappe analog, aber 
weniger ekelhaft. 

Captis trifolia (Helleborus trifolius) ein rein bit- 
teres Magenmittel. 

Cornus fiorida. Die Rinde wird von den Ein— 
gebornen als Surrogat der China gegen Wech— 
Schieber gebraucht. 
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Cunila Mariana , ein aromatischer Diandrist, zu 
den Labiaten gehörig. 

Cypripedium luteum , nächst dieser wirksamsten 
Art werden noch einige andere Cypripedien (can- 
didum, spectabile, acaule) als krampfstillende Mit- 
tel gebraucht, und für die besten amerikanischen 
Surrogate unserer Valeriana angesehen. Man be- 
dient^ sich nur der Wurzel. 

Datura Stramonium. Stechapfel. 

Diospyros virginiana. Die bittere, vielen Ger- 
bestoff enthaltende Rinde gegen Wechselfieber 
und Ruhr. 

Dirca palustris , innerlich als Brechmittel und 
Drasticum , äufserlich als rothmachendes und Bla- 
sen ziehendes Mittel, wie Daphne Mezereum, zu 
deren Familie sie gehört. - 

Erigcron philadelphicum ; wie heterophyllum 
und canadense als diuretisches. Schweis treiben- 
des, auch wohl tonisches Mittel benutzt; der wirk- 
samste Beslandtheil in allen dreien soll ein eigen— 
thümliches Oel seyn. 

Erythro ni um flavum ; die Zwiebel und die Blät- 
ter dienen als Brechmittel, werden auch gegen 
Scropheln und zur Zeitigung von Eiterungen an- 
gewandt. Getrocknet verlieren die Zwiebeln ihre 
Schärfe und können ohne Nachtheil genossen 
werden. 

Eupatorium perfoliatum. Die ganze Pflanze hat 
einen bittern Geschmack, und soll eine eigene 
Substanz, Eupatorin, enthalten. Die Lobsprüche^ 
die diefs Gewächs nach verschiedenen Autoritä - 3 
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ten erhielt, sind sehr bedeutend, so dafs von den 
wichtigen Krankheiten nur wenige fehlen , in de- 
nen es nicht wirksam seyn soll. Ebcrle bringt es 
in seinersehr schätzbaren Heilinittellehre (ATreatise 
on the Materia Medica and Therapeutics. II Vol. 
Philadelphia 182a, 1823. 8) unter die Diaphore— 
tica, und es ist in der That auffallend, dafs eine 
von den berühmtesten amerikanischen Praktikern, 
namentlich auch von Hosack eimnülhig geprie- 
sene Pflanze in Europa noch durchaus nicht be- 
achtet ist. 

Euphorbia corollata. Den übrigen Euphorbien 
analog. Man bedient sich aufserdem noch der 
E. Ipecacuanha und hypericifolia. 

Fragaria vesca. Die Abbildung sehr mifsrathen. 

Frasera verticillata. (S. Swertia difformis.) Eine 
bittere Wurzel, die der Gentiana analog seyn soll, 
aber frisch Erbrechen und Purgiren erregt. 

Gaultiera repens. (S. Gaultheria procumbens) 
ein aromatisches, zu den Ericeen gehöriges Ge- 
wächs , und als Cardiacum häufig benutzt. 

Gentiana Catesbaei ; der G. lutea ganz gleich 
kommend. Der Verfasser gibt bei dieser Gele- 
genheit eine sehr interessante Beschreibung von 
17 amerikanischen Gentianen. 

Geranium maculatunt. Die Wurzel enthält sehr 
viel Gerbestoff und wird daher wie die übrigen 
Mittel dieser Art innerlich und äufserlich gebraucht. 
Man nennt sie das amerikanische Kino. 

Geum virginianum ; dem G. rivale und urba- 
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num ganz analog, und ebenso gebräuchlich in 
America wie in Europa die Radix Caryophyllatae. 

Gillenia stipulacea (S. Spiraea trifoliata). Die 
Abbildung kaum erkennbar. Der Verfasser trennt 
davon Gillenia trifoliata als eine eigene medici— 
nisch unwirksamere Art. Die Wurzel dient als 
Brech- und Abführmittel, auch als Tonicum. 

Hamamelis virginiana. Der Verfasser vermu- 
thet , dafs Blätter und Rinde Gerbestoff und ein 
eigenthümliches ätherisches Oel enthalten. Aerzte 
haben diesen Strauch noch wenig untersucht, die 
Indianer aber halten sehr viel darauf, und be- 
dienen sich der Blätter so wie der Rinde inner- 
lich und äufserlich in manchen Krankheiten. 

Hedeoma pulegioides ; ein aromatisches, wie es 
scheint sehr entbehrliches Kraut, dem indessen 
mancherlei Heilkräfte beigelegt werden. 

Helenium autumnale , ein bitteres tonisches Mit- 
tel, das gegen Wechselfieber benutzt wird. Noch 
mehr bedient man sich der Blumen als eines sehr 
starken Niesemittels. 

Hcpatica triloba ; ein in Europa längst obsolet 
gewordenes Arzneigewächs. 

Heuchera acerifolia. Dieselben Eigenschaften 
haben H. viscida, villosa, pulverulenta, squamosa, 
reniforrnis, glauca. Die Wurzel enthält viel Ger- 
bestoff und wird der von Geranium maculatum 
gleichgestellt. Sie ist gegen Hämorrhagien viel- 
fältig im Gebrauch. 

Humidus Lupulus. Hopfen. 

H ydvastis canadensis gehört zu den Ranuncu- 
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laceen. Die Wurzel wird als tonisches Augen— 
mittel häufig von den Eingebornen benutzt. 

Hyoscyamus niger. Bilsenkraut. 

Hecker’s literar. Annalen Bd. i5. p. 38a — 388. 

3 . Alberli, Antonio. Flora medica , ossia catologo 
alfabetico, ragiouato delle pianti medicinali. Mi- 
lano 1824. Sechs Bände. 8vo mit Kupfer. 

4 - Nocca, Dr. Flora farmaceutica, o descrizione 
delle piante indigene ed esotiche, che sono pre— 
scritte in medicina. Fa via 1826. 2 Vol. 8. Mit Kpfr. 

5 . Pharmaceutische Waarenkunde mit illuminirten 
Kupfern, nach der Natur gezeichnet von Ernst 
Schenk , akadem. Zeichnenljjhrer an der Univer- 
sität zu Jena. Begonnen von Dr. Friedemann Göbel, 
ordentlichem Professor der Chemie und Pharma— 
cie an der Universität Dorpat, Kaiserlich Russi- 
schem Hofrathe und Mitgliede mehrerer gelehr- 
ten Gesellschaften. Fortgesetzt von Dr. Gustav 
Kunze , aufserordentlichem Professor der Medicin 
an der Universität Leipzig etc. Erster Baud in 
sechs Heften. Enthaltend die Rinden und ihre 
Parasiten aus der Ordnung der Flechten. Eisenach 
1827 — 29 bei Johann Friedrich Bärccke. 4 * 

Die 4 ersten Hefte dieses schönen und nütz- 
lichen Werkes wurden bereits früher (October- 
heft 1828 p. 88 u. d. f.) angezeigt; der Inhalt der 
beiden letzten Hefte dieses Bandes ist aber der 
nachstehende: 

Cortex Copalchis. Copalche. Mexikanische Bit- 
terrinde mit Abbild ungeu älterer und jüngerer 
Rindenstücke, nebst den Queransichten. 
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Cortex Alyxiae, Pulassaririnde, mit Abbildungen 
nach lilumc’s eben Exemplaren, die Nees von Esen- 
bcck lieferte. 

Cortex Kulitlawang , bittere Zimmetrinde mit 
Abbildungen der äufsern und innern Seite, worun- 
ter besonders ein Exemplar mit vorzüglich erhal- 
tenen Epidermis, ln dem Texte sind schon die 
neueren Nachrichten über diese Rinde von den 
Herren Waitz und Fischei' benutzt. 

Cortex Salicis albae. Silberweiden rinde. Mit 
Recht werden Salix alba und vitellina als Varie- 
täten einer Art angesehen, allein wenn der Herr 
Verfasser die Form mit dottergelben Zweigen von 
dem jüngeren Alter ablcitet, so ist sie nach Fries 
dagegen nur ein krankhafter gleichsam gelbsüch- 
tiger Zustand, den schon Plinius kannte, und so 
die Weiden in nitellinae nnd vitellinae unterschied 

Cortex Salicis pentandrae. Rothe Weideurinde 

Cortex Quercus. Eichenrinde. 

Cortex Sassafras. Sassafrasrinde. 

Cortex Guajaci. Guajakrinde. 

Cortex adstringens spurius , falsche Gerbstoff- 
rinde. 

Cortex Quatsiae excelsae. Baumquassiarinde. 

Cortex Quassiae amarae. Bitterquassiarinde. 

Cortex Cedrela. Surenrinde. 

In der von dem Herrn Professor Kunze dem 
Werke beigegebenen Vorrede heifst es: »Da die 
getrockneten Kräuter, Harze, Gummata u. s. w. 
weniger zum Abbilden geeignet scheinen , so sind 
es dagegen um so inehr die Wurzeln, Hölzer, Früchte 
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und Samen, und dieselben einer getreuen und 
genauen Darstellung gewifs noch sehr bedürftig. 
Diese officinelleu Pflanzentlieile werden demnach 
den Inhalt} der nächstfolgenden Hefte darbieten, 
und es sind bereits einige Zeichnungen dazu vor— 
gearbeitet.« 

Mit Vergnügen sehen wir der baldigen Erschei- 
nung derselben entgegen. 

i 

6. Abbildung und Beschreibung aller in der Phar— 
macopoca Borussica aufgeführten Gewächse. Her— 
ausgegeben von F. Guimpel , Prof, bei der königl. 
Akademie der Künste zu Berlin. Text von D. 
F. L. von Schiechtendal , der Medicin, Chirurgie 
und Philosophie Doctor, Custos der königl. Her- 
barien, aufserordentl. Prof, an der Universität in 
Berlin etc. etc. 

Heft i3 und i\. 

Wir finden hier folgende ausgezeichnet schöne 
Abbildungen von: 

Myristica moschata auf 2 Tafeln. 

Theobroma Cacao. 

Calendula officinalis. 

Marrubium vulgare. 

Linum usitatissimum. 

Malva rotundifolia. 

Malva sylvestris. 

Althaea rosea. 

" Althaea ofGcinaiis. 

Hypericum perforatum. 

Rhamnus catharticus. 
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Der zu diesen Abbildungen gehörige Text ist 
bis jetzt noch nicht erschienen. 

7. Die ausländischen Arzneipflanzen. Gezeichnet 
von Johann Gottlieb Mann. Stuttgart Fr. Brod— 
hag’s che Buchhandlung i 83 o. Fol. 

4 - Lieferung. 

Sie enthält folgende fleifsig und schön colo- 
rirte Abbildungen: 

Rhus Toxicodendron L. 

Quassia amara L. 

Simaruba excelsa Sw. 

Simaruba amara Hayne. 

Drimys Winteri L. 

Cinchona ovata R. et P. (cordifolia Mutis ). 

Der Giftsumach ist nach einem lebenden Exem- 
plar des botanischen Gartens in Stuttgart gezeich- 
net, die übrigen aber aus llayne’s bekanntem 
und geschätztem Werke entlehnt. 

7. An Introduction to medical Botany illustrated 
with coloured figures. By Thomas Castle. Lon- 
don 18.29. 12> 

8 . Getreue Darstellung und Beschreibung der in 
der Arzneikunde gebräuchlichen Gewächse, wie 
auch solcher, welche mit ihnen verwechselt wer- 
den können ; von Dr. Friedrich Gottl. Hayne , 
Prof, bei der Universität in Berlin. l\. Berlin. 
Auf Kosten des Verfassers. Elfter Band. 

Von diesem vortrefflichen Werke , welches zu 
den schönsten Zierden der pharmaceutischen Li- 
teratur gehört, das an Gründlichkeit und Schön- 
heit bei weitem Alles übertrifft, was England oder 
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Frankreich in diesem Theile der Gewächskunde 
lieferte, ist abermals ein Band erschienen; man 
findet hier folgende Pflanzen abgebildet und be- 
schrieben : 

1. Thymus Serpyllum. L. mit vielen Varietäten, 
die von mehreren andern Botanikern als Arten 
unterschieden wurden, wie T. angustifolius, la— 
nuginosus, citriodorus u. s. w. 

2. Thymus vulgaris , mit \ Varietäten, worun- 
ter besonders T. microcephalus interessant ist. 

3 . Ocymum Basilicum , mit sieben Varietäten, 
von denen mehrere bereits C. Baudin in seinem 
Pinax Nachricht gegeben hatte. 

4 * Hubia tinctorum L. Krapp oder Färberrötlie. 

5 . Vateria indica. — Retz, Fahl und FFillde- 
now vereinigten die Gattungen Vateria und Elaeo- 
carpus, allein der Herr Verf. zeigt die Unterschiede 
beider, und gibt noch Nachricht von einer zwei- 
ten Art Vateria, die nun so unterschieden werden: 

F. indica: foliis acutis emarginatisque , antheris 
unicuspidatis. Roxb. Corom. t. 288. Rheed. Mal 
P. IV. t. i 5 . 

F. acuminata : foliis abrupte et longissime acu- 
minatis, acumine lineari; antheris bicuspidatis. 
V. indica L. Zeyl; Gärtn. Fr. Hl. t. 189. Elaeo- 
carpus copalliferus Retz et Fahl. Es gibt davon 
eine breitblätterige und eine schmalblätterige Va- 
rietät ; beide Arten liefern den ostindischen Copal. 

Hierauf folgt eine Monographie der Gattungen 
Hymenaea und Trachylobium , die als Genera fol- 
gendermafseu karaktcrisirt sind: 
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Hymenaea: Cal. tubalalus coriaceus, tubo ur- 
ceolato, limbo 5 partito, laciniis 2 inferioribus 
plerumque connatis, deciduis. Petala 5 inaequa- 
lia sessilia, inferiore plerumque cymbiformi. Ger— 
men pedicellatum imberbe. Legumeu lignosum 
non dehiscens plejospermum pulpa exsucca fa- 
rinoso-filamentosa repletum. 

Trachylobium: Cal. tubulatus coriaceus, tubo 
urceolato, limbo 5 partito; laciniis 2 plerumque 
counatis, deciduis. Petala 3 subaequalia , longe 
unguiculata. Germen pedicellatum barbatum. Le- 
gumen coriaceo- suberosum non dehiscens l vel 
oligospermum , pulpa exsucca solida repletum. 

G. tlymenaeci vcnosa Vahl: foliolis oblongis inae— 
quilateris, longe obtuseque acuminatis basi aequa- 
libus. 

7. Hymenaea latfolia Hayne: foliolis subrotundo- 
ovatis subaequilateris emarginatis, basi aequali— 
bus. H. obtusifolia Herb. N. 79 14 * 

8. Hymenaea confertißora Martius : foliolis ova- 

trs inaequilateris longe obtuseque acuminatis , basi 
aequalibus. # 

9. Hymenaea conferlifolia Hayne: foliolis ob— 
longis inaequilateris breviter acuminatis, basi in— 
aequalibus, 

10. Hymenaea Courbaril L. foliolis oblongo- 

ovatis inaequilateris longe acuminatis basi aequa— 
libus ; leguminibus oblongis compressis subaluta- 
ceis lucidis. « 

11. Hymenaea stilpocarpa Hayne: foliolis ob- 
longis, inaequilateris brevissime acuminatis basi 
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inaequalibus, leguminibus subcylindricis mucro- 
natis sublaevibus nitidis. H. Courbaril Martius et 
Spix. Reise in Brasilien I. p. 984, 299. 

12. Hymenaß Candolliana Humboldt et Bonpl. 
foliolis oblongis inaequiluteris emarginatis basi in— 
aequalibus, H. retusa Herb. f'Villd. N. 7912. 

1 3 . a. Hymenaca stigonocarpa Mart, foliolis 
subcor'dato oblongis inaequilateris obtusis basi in- 
aequalibus: leguminibus oblongis leviter coinpres— 
sis languidis, albido - puuctatis. 

b. Hymenaea rotunda/a Hayne: foliolis semi- 
cordato-ovatis inaequilateris plerumque rotunda- 
tis basi inaequalibus. 

1 4 * Hymenaea Olfersiana Wayne : foliolis ob— 
longis inaequilateris obtusis basi inaequalibus, fo- 
liorum inferiorum subsemicordatis; corymbis axil— 
laribus terminalibusque. 

1 5 . Hymenaea Martiana Hayne: foliolis subel- 
lipticis inaequilateris retusis basi valde inaequa- 
libus, corymbis terminalibus. H. copalifera Martius . 

16. Vymenaca Sellowiana Hayne: foliolis ob— 
longo-ovalibus inaequilateris obtusissimis , basi 
inaequalibus, corymbis terminalibus. H. pubescens 
Martius. 

Die 4 letzteren Arten haben behaarte, die an- 
dern glatte Blatter; alle wachsen in Südamerika 
und liefern den westindischen Copal, sehr reich- 
lich besonders H. Olfersiana zumal schon an den 
jungen Aesten , und H. Sellowiana, wo auch die 
Frucht diesen harzigen Stoff enthält, jenes von 
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H. Martiana ist etwas gelber, als das von H. Stil— 
bocarpa. 

17. 1 rachylobium Martianum Hayne : foliolis 
sessilibus coriaceis subaveniis ovato- lanceolatis 
inaequilateris emarginato-acuminatis basi inaequa- 
libus. In Brasilia. Syn. Hymenaea verrucosa Lam. 
liefert brasilischen Copal. 

18. Trachylobium Horncmannianum Hayne: fo- 
liolis brevissime petiolulatis coriaceis oblongis in— 
aequilateris, longe obtuseque acuminatis basi in- 
aequalibus. Syn. Hymenaea verrucosa Hormmann 

- in Isle de France. 

i<j. a. Trachylobium Gärtncrianum Hayne: folio- 
lis breviter petiolulatis valde coriaceis subaveniis 
ovali-ovatis inaequilateris abrupte acuminatis basi 
inacqualibus. Java. Hymenaea verrucosa Gärtner. 

b. Trachylobium Lamarckianum Hayne: fo- 
liolis breviter petiolulatis subeoriaceis costato— 
reticulato- venosis ovali-ovatis inaequilateris, bre— 
viter acuminatis basi inacqualibus. Wahrscheinlich 
geben alle diese Arten Copal. 

20. Fouapa phaselocarpa Marlius : foliolis ses- 
silibus obovato - oblongis emarginato-rotundatis 
basi inacqualibus, leguminibus margine undique 
canaliculatis. Liefert brasilischen Copal. 

ui. Scilla maritima L. 

22. Artemisia Abiotanum L. 

23 . Styrax officirialis L. 

2 4. Benzoin officinalc Hayne oder Styrax Ben- 
zoin L. Character novi generis: Calyx obsolete 
4 — ödentatus persistens. Corolla infundibuliformis, 
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limbo 4 — 5 fido. Antherae lineares tloculares, su- 
periori filamentorum parti longitudinalitcr adnatae. 
Drupa indehiscens monopyrena, pyreua 1 rarius 
2 — 3sperma. 

25 . Liquidambar styracißua. 

26. slltingia excclsa , welche Styrax lucida liefert. 

27. Citrus medica L. — 28. Citrus Aurantium L. 

29. Rosa centifolia. — 3 o. Rosa gallica. 

3 i. Rosa alba. — 02. Rosa canina. 

33 . Rosa moschala. — 34 - Mentha silvestris. 

35 . Mentha crispata Schräder , die nach Schra- 
dens eigener Angabe bei Elbingerode im Harze 
wild wächst. Vielleicht ist diefs die Pflanze, von 
welcher Erhärt (Beiträge 3 . p. G2) redet, indem 
er sagt : «Herr Barlihausen , ein Reisegefährte des 
»Herrn Prof. TVebcr , hat die Mentha crispa bei 
»Rübelaud im Fürstenthum Blankenburg angetrof- 
»fen, wo ich sie auch nachher gesehen habe. 
»Viel häufiger aber als hier fand ich sie im 
»Jahre 1782 unter der ßergstadt Andreasberg. Es 
»war zur Linken des Wegs, der von diesem Orte nach 
»Lauterbach geht, an einem Bache, der, wenn 
»ich nicht irre, die Spreelutter heilst.* Wer also 
»wilde krause Münze sehen will, kann sie hier 
»antreilen, und zwar nicht etwa auf einem ein— 
»zigen Fleck, sondern an sehr vielen, davon die 
»letzten von den ersteij eine Viertelstunde ent- 
»fernt sind«. 

36 . Mentha viridis. — 37. M. piperita. — 38 . M. 
crispa. — Ich mache hier darauf aufmerksam, dafs 
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Linne Amoenitat. academ. 5. pag. 5o selbst sagte : 
Nullibi quantuin constat sponte crescit. 

3 9. Pulcgium vulgare. — /|0. Marrubium vulgare. t 
4i. Raphanus saiivus. — 42. Ononis hircina 
(altissima Dec. arvensis VFallroth). — 43. Ononis 
spinosa. — O. repens (procurrens VFallroth > ar- 
vensis Roth , hircina Sprengel Hali) 

45) Phaseolus mallißorus. — i[G. P. vulgaris. 

47. P. nanus. — 4 8. Vicia Faba. 

c. Sammlungen von käußiehen getrockneten Herbarien von 
Arzneipflanzen und medizinischen Droguen. 

1. Herr Carpcntcr , wohnhaft in Philadelphia (Ame- 
rika) Marketstreet N. 3oi. verkauft Sammlungen 
von chemischen und pliarmaceutischen Präpara- 
ten und Droguen, zum Behufe des Studiums der 
Pharmacie und Materia medica; er gibt die ver- 
schiedenen offieinellen Salze, die Arten von China- 
Rinden, Sorten von Opium, Rhabarber, Jalappe, 
Ipecacuauha etc. nebst den Artikeln mit denen 
diese Waaren bisweilen verfälscht werden. Diese 
Sammlungen eignen sich besonders zum Unter- 
richte in den Sanitäts-Collegien ; jene von Pen- 
sylvanien, Neu -York, Nord- und Süd -Carolina 
von Virginien u. s. w. schafften sie bereits an. 
Eine vollständige Sammlung enthält 120 Speci- 
mina, jedes kostet nebst der Beschreibung 4o Cts. 
und sie sind einzeln in viereckigen Fläschchen 
verwahrt. 

Silliin. American. Journal Vol. <6 N. t. April «829 
pag. 179. 

Es wäre zu wünschen, dafs man auch in Deutsch- 
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tiv eingerichtet zu billigen Preisen käuflich haben 
könnte. 

a. Herr Professor und Apotheker G. Ihnterhuber 
in Salzburg hat grofse Sammlungen von officinch- 
len Pßanzen angelegt, die er unter den nachste- 
henden Bedingungen anbietet. 

Es wird jedesmal eine Centurie ausgegeben, 
mit der ersten Linne’sc hen Klasse angefangen und 
nach der Ordnung dieses Systems dann fortge- 
fahren. Jede -Pflanze wird zwischen einen hal- 
ben Bogen Papier gelegt, und mit einer Signa- 
tur versehen, worauf sich der officinelle,. der 
Linne * sehe und der deutsche Name , sowie die 
Angabe des Vaterlandes derselben befindet. Bei 
den in Deutschland wachsenden wird auch noch 
der Standort und die Bliithenzeit bemerkt. Man 
pränumerirt auf die erste Centurie mit G fl. ,\o kr. 
C. M. VV. VV. oder 8 fl. R. W. Nach dem Em- 
pfange der iten Centurie wird auf die 2 te prä- 
numerirt u. s. w. Die ganze Sammlung dürfte 
2 % — 3 Centurien stark werden, und kann nur ge- 
gen portofreie Einsendung des Pränumerations- 
Betrages abgegeben werden. 

III, Nachrichten von einzelnen Arz- 
neipflanzen und aus dem Gewächs- 
reiche stammenden zum medicini— 
sehen Gebrauche dienenden Droguen. 

4. Vanille. 

Ueber die verschiedenen Vanille- Sorten, die 
in Mexiko und andern Orten in Südamerika beob- 
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achtet wurden, sind kürzlich mehrere Nachrichten 
bekannt geworden, denen eine ältere aber wenig be- 
nutzte beigesetzt zu werden verdient. Lamark er- 
wähnt nämlich (Encycloped. method. i. p.< 177) 2 
Formen der officinellen Fanille aul folgende Weisr: 

•) Vanille de Mexiquc Aracus aromaticus, tlil- 
i xoc hitl, seu flos niger, Mexicanus dictus. Hernand. 
38. Volubihs siliquosa mexicana, foliis Plantaginis 
Raj. Hist. i33o. Vanilla mexicana Mill. Dict. N. t. 

ß) Vanille de St. Domingue. Vanilla flore viridi 
et albo, fructu nigricante. Plum. Gen. 2 5. Icon ,88. 
Volubilis siliquosa, Plantaginis folio Catesb. Carol. 

3. p. 7 t-7-Pluk. Alm. 38 1 tab. 320 f. 4. Merian. 
Surin. t. 25. ' • 


Lamark bemerkt, die Blumen und Früchte der 
Vanille aus Domingo seyen geruchlos und nur da- 
durch, sowie durch die Farbe der Blumen sey sie 
nach Linne’s Meinung von der mexikanischen Va- 
nille verschieden, daher er beide selbst nicht als 
Varietäten trenne; allein setzt Lamark hinzu, es fin- 
den sich zwischen beiden noch andere bedeutende 
Lnfersclnede, und es ist schwer zu glauben, dafs 
diese Merkmale nicht constant seyn sollten. 

Im Handel unterscheidet man drei Sorten Var- 
nille; die erste nennen die Spanier Pompona oder 
Bova; die Schoten sind kurz und dick; die zweite 
oder Leq ist die ächte verkäufliche, ihre Schoten 
sind länger und dünner; endlich die Schoten der 
dritten Sorte, die man Simarona nennt, sind in je- 
der Rücksicht kleiner. 

' •> <•' •- . ;4 


!U 3 o. XXX. 1, 3. 
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Nur die Leq- Vanille ist die gute, sie mufs 
dunkel rothbraun , nicht zu schwarz oder zu rotb, 
oder zu klebrig oder zu trocken seyn, die Schoten 
müssen voll seyn, so zwar , dafs eiu Paquet von 
5o Stücken mehr als 5 Unzen wiegt, jene, welche 
8 Unzen wiegt, ist die Sobrebucna , die vorzügliche 
(excellente). i 

Die Pompona riecht stärker, aber ihr Geruch 
ist weniger angenehm, als der der vorigen, er macht 
off 1 Kopfweh, Schwindel und Beängstigungen. Das 
Mark der Pompona ist flüssiger und die Samen grös- 
ser, fast so grofs wie Senfkörner. Die Siniarona 
riecht weniger stark, auch enthält sie weniger Mark 
und Samen. Man weifs noch nicht, ob es verschie- 
dene Arten oder nur Varietäten sind, die von dem 
Standorte abhängen, oder von der Zeit, zu der man 
sie einsammelt. 

Auch in Neugranada wächst die Vanille. Ale- 
xander v. llumbuldt berichtet darüber Folgendes: 
Bekanntlich scheuen die Spanier überhaupt die Mi- 
schung der Vanille mit dem Cacao als ^ervenrei— 
zend. Auch wird die Frucht dieser schönen Orchi— 
den in der Provinz Caracas gänzlich vernachlässigt. 
Man könnte reiche Ernten davon auf der feuchten 
und fieberhaften Küste zwischen Porto - Cabello und 
Ocumare, vorzüglich zu Turiamo, einsammeln, wo 
die Früchte des Epideudrum Vanilla bis zu 11 und 
*2 Zoll Länge erhalten. Die Britten und die Anglo- 
Amerikaner suchen öfters im Hafen von Guayra 
Ankäufe von Vanille zu machen, und die Kaufleute 
bähen Mühe, sich auch nur kleine Vorräthe davon 
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zu verschaffen. In den von der Küsteukette gegen 
das Antillenmeer absteigenden Thälern der Pro- 
vinz Truxillo, wie in den Missionen von Guyana und 
in der Nähe der Katarakten des Orinoco, üefse sich 
viele Vanille sammeln , deren Ertrag noch vermehrt 
würde, wenn man, wie die Mexicaner thun, die 
Pflanzen von Zeit zu Zeit von den Lianen befreien . 
würde, welche sie umschlingen und ersticken. 

Hanke entdeckte im südlichen Amerika eine 
sehr interessante neue Art: 

Vanilla odorata Piesl: foliis lineari-lanceola- 
tis acutis, nervosis; capsulis lincari -lanceolatis lon- 
gitudine foliorum. Sie ist von Vanilla angustifolia 
und planifolia durch Blätter und Früchte verschie- 
den. Letztere besafsen selbst noch nach 3 G Jah- 
ren den angenehmen Vanillen -Geruch in einem ho- 
hen Grade. 

Herr Dr. Mcirlius unterscheidet ( Rucliner’s Re- 
pertorium Bd. 2(5 Heft 2 p. 3 02) die Vanille -Sor- 
ten in schwarze und gelbe oder braune ; von er— 
sterer nimmt er 2 Varietäten an, die gewöhnliche 
und die La guaira- Vanille \ ihre Schoten sind G — 7 
Zoll lang, breit gedrückt, run/lich, der Geruch 
schwach vanillenartig, den verbrannten gedörrten 
Zwetschen nicht unähnlich. Diese Sorte war frü- 
her unter dem Namen Vanillon im Handel. Von 
der gelben oder braunen Sorte sind 3 brasilianische 
Varietäten aufgezählt, xvovon die erste eine drei- 
kantige Form hat, schwach vanillcnartig riecht, und 
vielleicht von Vanilla an^uslif olia Sw. kommt;, die 
zweite unterscheidet sich durch sehr feine der Länge 
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nach laufende Erhabenheiten , fast unmerklichea 
Geruch und kaum vanillenartigen Geschmack, die 
dritte unterscheidet sich dadurch, dafs die Scho- 
ten mehr rund und röthlichbraun , die Erhabenhei- 
ten mehr lichtgelb sind u. s. w. Sie soll vielleicht 
von Fanilla clavieulata Sw. abstammen.. 

Sehr interessante Nachrichten über die mexicani— 
sehen Vanillen lieferte kürzlich Herr Dr. Schiede (Lin— 
naea Bd. 4, p. 573). Er bestimmt sie folgendermafsen : 

i. Femilla sativa foliis oblongis succulentis, flo— 
Talibus minimis, fructibus esulcatis. 

Paynilla mansa Hispano — Mexicanorum Hab. 
sponte Papantlae, Misantlae, Nautlae et Colipae 
inque iisdem pagis colitur. s 

• 2 . V. silvestris , foliis oblongo -lanceolatis suc- 
eulentis, floralibus minimis, fructibus bisulcatis. , t 
ßaynilla cimaronna. Hispano -Mexicanorum. Hab, 
Papantlae, Nautlae, Colipae. 

3. F. Pompona , maxima , foliis oblongis suc- 
culentis subinde lalissimis et basi subcordatis, flo— t 
ralibus minimis, fructibus bisulcatis. 

Baynilla pompona Hispano - Mexicanorum Fo- 
liorum forma plerumque cum V. sativa convenit, 
Fructus maximus. 

Hab. Papantlae et Colipae. 

4. F. inodora, foliis ovatis vel ovato- lanceo- 
latis membranaceis, floralibus maximis, fructibus bi- 
sulcatis inodoris. 

ßaynilla de puerco Misantlensium. Species dis- 
tinctissima. Hab Misantlae. 

Die V. sativa gilt überall für die beste und, nur 

''V 
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in Papantla wird aufser ihr noch die V. sylvestris 
gesammelt. Nur erstere ist Gegenstand der Cultur. 
V. Pompona ist reich an ätherischem Oele und hat 
einen trefflichen Geruch, läfst sich aber nicht in 
dem Maase trocknen, um sie nach Europa «ver- 
senden zu können; sie bleibt immer teigig. Des- 
wegen ist sie kein Handelsartikel. Wegen ganz 
mangelndem ätherischem Oele ist die V. inodora 
vollkommen unbrauchbar. Die Cultur der Vanille 
ist sehr einfach, mau legt Stengel derselben an pas- 
sende Stellen, bedeckt sie am untern Theile etwas 
mit Erde und heftet sie dem Baume an, der sie 
ernähren soll. Man wählt dann nicht die schattig- 
sten Wälder, sondern solche, die der Sonne eini- 
gen Durchgang gestatten. Die ganze Sorge für diese 
Pflanzungen besteht darin, dafs man im Frühjahre 
das , w r as den Pflanzen Luft und Licht wegnimmt, 
wegschafft. Die Vanillenerndte fangt im Monat De- 
cember an und dauert immer abnehmend bis in 
den März. Sie ist fast ausschliefslich Geschäft der 
Indianer. Sie gehen aus in die Wälder, wo die 
Pflanze wild wächst, und wo sie sie angepflanzt ha- 
ben und bringen ihre tägliche Ausbeute den Ein- 
käufern , welche sie nach den verschiedenen Arten 
und Qualitäten sondern, um darnach deu Preis zu 
bestimmen. Die Sorge bei der Zugutemachung ist, 
die Früchte, nachdem sie einige Tage an einem 
schattigen Orte gelegen haben , an der Sonne zu 
trocknen, und sie dabei sorgfältig vor liegen zu 
schützen. Sind sie trocken, so werden sie in Bün- 
del von 5o Stück (Mazos) gebunden , und ohne an- 
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deres Material in Blechkästen gelegt, auf welche 
Weise sie sich am Besten conserviren. 

Vergleicht man die Nachrichten des Herrn Dr. 
Schiede mit jenen alten von Lamark , so ist ersicht- 
lich,. dafs des ersteren V. sativa, sylvestris und 
Pompona bereits lange unterschieden wurden, und 
dafs er nur die V. inodora noch beisetzte, allein es 
bleibt ihm das Verdienst, auch die Pflanzen näher 
kennen gelehrt zu haben , von denen Lamark nur 
die Früchte beschrieb. 

S. ln Nordamerika gebräuchliche Chinarinden. 

Ueber die in Nordamerika gebräuchlichen China- 
Sorten schrieb Herr Dr. George T'V. Carpenter in 
Philadelphia einen Aufsatz überschrieben Observa- 
tions and Experiments on Peruvian Bark. Er rechnet 
ganz unrichtig die Cinchonen in die natürliche Familie 
der Contorten, und theiit mehrere allgemeine, beson— 
ders historische, doch allgemein bekannte Nachrich- 
ten über die Chinarinden mit, redet von der Schwie- 
rigkeit der Bestimmung der Rinden nach ihrer botani- 
schen Herkunft, von ihrer Unterscheidung nach der 
Farbe u. s. w. Er selbst nimmt folgende Sorten an: 

a. Calisaya Park , wovon es a Varietäten gibt: 
n'imlich ec. Calisaya arrolcnda (Quill Calisaya) welche 
ganz unsere rührige Königs -China (China regia 
convoluta) seyn dürfte, womit auch die Beschrei- 
bung zusammenstimmt; er halt sie mit Recht für 
die.beste China ihres reichen Chinin - Gehaltes wegen. 
ß. Calysaya Plancha (Flat Calisaya). Diese Varie- 
tät oder die flache Calisaya besteht aus flachen, 
dicken, holzigen Stücken, von rotbbräunlicher Farbe 
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die ganz von Epidermis entblost sind, die innere 
Seite ist faseriger als bei der rührigen Sorte. Man 
könnte sie' fijr unsere China regia plana halten , die 
bekanntlich sehr reich an Chinin ist, sie enthält aber 
nach Herrn Car pente r 20 — 25 p. Ct. weniger als die 
röhrige Form, und ist also eine geringere Sorte. 

b. Superior Loxa or Brown Park. Krön - China. 
Ist ganz unsere China Loxa, Herr Carpcntcr bemerkt, 
sie enthalte 25 — 5o p. Ct. weniger Chinin und Cin- 
chonin, als die röhrige Calisaya und die Propor- 
tion des Cinchonin sey gröfser als die des Chinin. 

c. Cincnona oblongifolia or Red Bark. Rothe 
China. Auch von ihr unterscheidet er 2 Varietä- 
ten, nämlich a. Colorada Canan, or Quill Red Park, 
röhrige rothe China nnd b. Colorada Plancha , or 
Flat Red Park, flache rothe China, welche jedoch 
oft zusammen in denselben Seronen vermischt im 
Handel Vorkommen , aucli wahrscheinlich von dem— 

„ selben Baume herrühren , und zwar die er<ttere von 
jungen, die andere von alten .Stämmen. Sie ist nicht 
so reich an Alkaloid, als die Calisaya. 

Die Ursachen der abweichenden Ansichten von 
der Wirkung der Chinasorten findet Herr Carpenter 
in dem Umstande, dafs frische Rinden hei weitem 
wirksamer sind, als alte; er behauptet nach sei- 
nen Versuchen, dafs eine Chinasorte, die so lange 
sie frisch ist, reichlich Alkaloid liefert, später, zu- 
mal wenn sie lange dem Einflüsse der Luft ausge- 
setzt war, wenig oder gar nichts mehr von dem 
activen Princip enthält; demnach ist es wichtig, auf 
diesen Unterschied aufmerksam zu seyn. Alte Rinde 
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ist nach Herrn C. bei weitem nicht so bitter und 
adstringirend , auch riecht sie nicht so aromatisch, 
als eine frische gute Sorte. Die specifische Schwere 
wird vermindert ; der vorher glänzende und com- 
pacte Bruch zeigt sich jetzt matt, die Textur mehr 
faserig und locker, auch geht die vorher helle Orange- 
Farbe allmählig in ein dunkles Braun über. 

P. Säliman American Journal of Sciences and ans. Vol. XVI. 

N. i. April 1829 p. a8 — 4 o. 

3 . Visnca Mo c an er a. 

In der medicinisch — botanischen Gesellschaft zu 
London wurde in der Sitzung des 11. Nov. 1828 
eine von Herrn JDr. Berthelot iu Teneriffa herrüh- 

/ 

rende Nachricht von dem genannten Baume mitge— 
theilt. Die Früchte des Baumes, den die Guarchen 
der kanarischen Inseln Yoya, nennen, haben einen 
etwas bitteren, doch nicht unangenehmen Geschmack. 
Auf Teneriffa verkauft man sie auf den öffentlichen 
Märkten. Auf Isle de Fer trocknet man sie an der 
Sonne, stöfst sie dann fein und mischt das Pulver 
mit Wasser, Honig oder Milch, auch bereiten die 
Einwohner Kuchen davon. Aus diesen Früchten 
bereitet man auch einen Syrup, der als Specificum 
gegen gewisse Krankheiten im Gebrauche ist. 

Hüllet, des Sc. nat. Mars 18a«). p. 446 . 

4 , Ja lapp a. 

Herr Ledanois gibt Nachricht von eiuer neuen 
Jalappen -Sorte, die er Jalap male nennt; sie ist 
iu Mexico sehr verbreit und besitzt ausgezeichnete 
purgirende Eigenschaften. Er gibt eine kurze Be- 
schreibung der Pflanze, die sie liefert. Sie ist stark 
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behaart und hat blasse Blätter; die gemeine Jälap-* 
penpflanze ist glatt und schön grün, auch hat sie 
einen rankenden Stengel. Die männliche Jalappe be- 
sitzt fibröse spindelförmige Wurzeln, wovon einige 
20 Zoll lang sind, während die Wurzeln der ge- 
wöhnlichen Sorte knotig sind. Herr Ledanois wird 
auszumitteln suchen , ob sie von einem Convolvu- 
lus kommt, und ob die männliche Jalappe nur durch 
den Standort und die davon abhängenden Modifi- 
catiorten der Form sich von ihr unterscheidet, wel- 
cher Ansicht Herr de la Lioye } ein unterrichteter 
Botaniker zugethan ist. 1000 Theile der männli- 
chen Jalappe enthalten nach Herrn Ledanois 


Harz 80 

gummöses Extract 25 G 

Stärkmehl tfa 

vegetabilisches Eiweifs 24 

Holzlaser 58 o 


1-972 

ln der Asche finden sich salzsaure Verbindun- 
gen, kohlensaurer Kalk, Kali und Magnesia, Spu- 
ren von Eisen u. s. w. Dieses Medicament ist übri- 
gens wirksam und sicher. 

Herr L. fügt noch hinzu, dafs die Samen der 
Magnolia grandißora mit Erfolg gegen Lähmung 
gebraucht werden, und dafs man die Baumwolle 
mit Justicia purpurea blau färbe. 

Journal de Pharmacie Sept. »829. p. 478. 

. _ I t i 

5. Cor t ex Aricensis, 
itcarcc d'Arica 

Die Herren Pelletier und Coriol berichten von 

dieser Kinde , sie finde sich bezüglicher Weise mit 

/ 
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der wahren gelben China vermischt, in Ballen, welche 
direct aus Peru kommen ; auch landen sie Suronen, 
die ganz damit angefüllt waren. Diese Suronen kom- 
men aus Peru, und zwar aus der Provinz Arequipa; 
sie wurden in dem Hafen Arica eingeschiß’t und an 
ein Handelshaus in Bordeaux als Chiua Calisaya 
versandt. 

Diese Rinde gleicht der der China Calisaya in 
Hinsicht der Farbe und Textur und im Allgemeinen 
in ihren physischen Eigenschaften. Man kann je- 
doch beide dur».h den Geschmack von einander 
unterscheiden : die China hat einen frei bitteren 
Geschmack, die Rinde aus Arica hat nebst der Bit- 
terkeit einen Beigeschmack von Hitze und Adstrin- 
gens, wodurch sie der wahren Augusturarinde et- 
was ähnlich wird. 

Behandelt man die Rinde aus Arica auf die Art, 
mittelst welcher das Cinchonin und Chinin bereitet 
wird, so erhalt man eine weilse krystallinisclie Ma- 
terie, die in ihren physischen Eigenschaften sehr 
dem Cinchonin gleicht, sich aber von diesem we- 
sentlich durch ihr chemisches Verhalten unterschei- 
det. Wie das Cinchonin ist sie wcifs, durchsich- 
tig und krystallisirt in geraden Nadeln. Erhitzt ver- 
flüchtigt sie sich nicht, wie das Cinchonin. Im Was- 
ser ist diese Materie durchaus unauflöslich, auch 
scheint sie anfangs geschmacklos zu seyn, später 
bemerkt man aber im Munde einen etwas herben 
und erwärmenden Geschmack , ‘in einer Säure auf- 
gelöst, entwickelt sich aber ihr sehr bitterer Ge- 
schmack. - 
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Die Verbindung des neuen Alkali mit Schwe- 
felsäure ist nicht krystallisirbar wie das Cinchonin, 
in einer wässerigen Auflösung bildet sich vielmehr 
eine weifse zitternde Gallerte gleich einer Lösung 
von flausenblase in Mandelmilch, hi trockener Luft 
verwandelt sich jene Gallerte in eine hornartige 
Materie, welche mit kochendem Wasser wieder ihre 
vorige gelatinöse Beschaffenheit annimmt. 

Wird diese Verbindung in kochendem Alkohol 
gelöst, so bildet sie bei’m Erkalten keine Gallerte, - 
sondern krystallisirt in seidenartigen Nadeln, die 
viel dem Schwefelsäuren Chinin gleichen. 

Wird das neue Alkali mit concentrirter Sal- 
petersäure behandelt, so bildet sich eine tief- 
grüne Farbe, ist die Säure verdünnt, so wird die 
grüne Farbe heller, war sic aber stark mit Wasser 
vermischt , so löst sich die Materie auf, ohne ge- 
färbt zu werden. 

Journal de Phnrraacie Nov. 18 * 9 . p. 565 — 568. 

6. China Cusco 

Von dieser Rinde, die auch falsche Calisaya ge- 
nannt wird, gibt Herr Le verkohn in Stuttgart folgende 
Nachricht: buchner’s Repertorium Bd. 33. Heft 3. p. 
3f»7). Sie besteht in i ’/ 2 bis i Zoll breiten bis 2 Linien 
dicken Stücken, die aber immer halb gerollt sind, 
jwas bei der unbedeckten regia selten oder nie der 
Fall ist. Die Oberfläche ist glatt, mit wenigen un- 
deutlichen Längsrunzeln , hellbraun, hie und da sind 
noch Reste der gelblichweifsen Epidermis vorhan- 
den, niemals aber die Eindrücke der Querrisse, 
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die bei solchen glatten Stücken der regia so karak— 
terlstisch sind. Die eigentliche Rinde ist nur bis 
% Linie dick, and liricht glatt, der heller gefärbte 
Splint bricht kurzsplitterig, der Querbruch ist im- 
mer schief, die Rinde ist ziemlich schwer zn zer- 
brechen, die Unterfläche ist eben und schmutzig' 
hellbraun. Am auffallendsten unterscheidet sich diese 
Rinde von der ächten regia, durch den Geschmack. 
Dieser ist sehr sauer und zusammenziehend, dann 
bitter und zuletzt kratzend, und bleibt lange auf 
der Zunge. 

Aus den chemischen Versuchen, welche Herr 
L. anstellte, glaubt er schliefsen zu können, dafs 
die China von Cusco weder Chinin noch Cincho- 
nin, sondern einen bittern, nicht alkalischen und 
nicht krystallisirbaren StolF, welcher mit Schwe- 
felsäure eine zitternde Gallerte, bildet, in Wasser, 
Alkohol, Aether und Säuren auflöslich ist, von Ger- 
bestoff, den Alkalien, und alkalischen Erden ge- 
fällt, von der Eisenauflösung nicht verändert wird. 

Sie enthält ferner einen gewürzhaft riechenden Stoff, 
ein braunes, bitteres, in Aether unauflösliches Harz und 
eine beträchtliche Menge eines gelben Farbestoffs. 

Im Uebrigen kommt sie mit der Zusammensetzung 
der Calisaya überein, doch unterscheidet sie sich 
auch noch durch den Mangel an Stärkmehl*). , 

7. China rubiginosa. 

Eine der ersten Nachrichten von dieser neuen 
China- Rinde stammt von Herrn Jobst in Stuttgart, 
welcher sie unter dem Namen China Cusco an Bach - 

ii ’ "• j * . 1 js 

*) Diese Rinde ist wohl mit der Corlex Aricensis identisch und 
Peltelier’s Cn.oro -China; vgl. Mag Bd. 29. S. a a < • D. H 
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ner (dessen Repertorium Bd. 3a. Heft 3. p. 4^4) 
sandte, und sie für eine falsche, der ächten China 
regia so ähnliche Rinde hielt, dafs sic, wie er sagt, 
ein Schrecken für alle Chinin — Fabrikanten ist, 

t '* « <1,4 

■weil zu befurchten steht, dafs die ächte Sorte künf- 
tig damit vermischt im Handel Vorkommen werde. 

, Büchner beschrieb diese Rinde kürzlich (Das. 
p. 47 't)'M n< l prüfte sie auch chemisch, aus seinen 
Versuchen schlofs er: dafs sie eine ächte Chinarinde 
an Chinabasis ungemein reich sey und sich erwar- 
ten lasse, dafs sie an Wirksamkeit der Königschina 
nicht nachstghen w'erde , wenn auch die darin ent- 
haltene Basis mit dem Chinin und Cinchonin nicht 
ganz übereinstimmen sollte. Mit dieser Angabe stim- 
men auch die Versuche, des Herrn Leverhöhn in 
Stuttgart überein ( Büchners Repertor. Bd. 32. Heft 
3. p. 47.8 und Bd. 33. Heft 3. p. 3p4). 

Auch Brandes erhielt die Rinde unter dem Na- 
men China Cusco von Jobst , und theilt darüber 
(dessen Archiv Band 3o. Heft 3. p. 290 u. d. f.) eine 
ausführliche Nachricht mit; er schliefst aus.- seinen 
Versuchen, dafs diese Rinde zu den cinchoninhal- 
tigen gehöre und von der China regia , der sie 
übrigens sonst sehr ähnlich sey, doch sich wesent- 
lich dadurch unterscheide , dafs sie nur Spuren von 
Chinin enthalte. 

Die ausführlichsten Nachrichten über diese Rinde 
stammen von Herrn v. Bergen , der sie China rubigi - 
nosa nennt und darüber höchst interessante Notizen 
mittheilt (Brandes Archiv Bd. 3i. Heft 1 . p. 74 u. d. f.) 
woraus ich einen kurzen Auszug gebe. Die Rinde 
steht den Flava-Sorten , der dnra und fibrosa am 
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nächsten. Mit der flava dura ist so leieht keine 
Verwechslung möglich, da, schon überall die äus- 
sere Form von ihr sehr abweicht. Ungleich mehr 
Aebnlichkeit li^t sie hingegen mit der flava fibrosa, 
mit welcher sie von Unkundigen allerdings verwech- 
selt werden könnte. Sie unterscheidet sich aber we- 
sentlich von derselben, ln der Form durch zum 
Theil weit breitere, längere und dickere Stücke, 
durch stärkere, öfter geschlossene, zum Theil wie 
bei der Regia knüppelartige Röhren und verhält- 
nifsmäfsig oft eben so starke Borke, die indessen 
auch hier, wie bei der flava fibrosa nicht selten 
abgeschnitten ist; auch starke Rindenstücke von 
den Wurzeln oder dem dicken Stamme genommen 
kommen vor. ln der Consisienz durch größere 
Dichtigkeit, Härte, stärkeren Zusammenhang der 
Fasern und sehr bedeutende spec. Schwere. Inder 
Farbe der Ober- und Unterfläche ist die Rubigi— 
nosa der flava fibrosa ziemlich gleich, und daher 
von dieser Eigenschaft kein bestimmtes Unterschei- 
dungszeichen abzuleiten. 

Herr C. F. Frank prüfte die Rinde chemisch, 
er fand in 100 Unzen 48 Unzen Ciuchoninum pu- 
rum und eine Spur Chinin , und später in 100 Pfun— . 
den 5 o Unzen Cinchonin. 

Die Verkäufer dieser Rinde berichteten Herrn 
v. Bergen, dafs der Absender ausscliliefsettd nur 
mit Peru Geschäfte mache, und defsfalls die frag- 
liche China vermullilich daher gekommen sey, allein 
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Herr v. Bergen glaubt aus der Verpackung schlies- 
sen zu können, sie komme aus Neugranada 1 ). 

Was die Abstammung angeht, so glaubt Herr 
v. Bergen , die China rubiginosa und 11a va liLrosa 
kämen von sehr nahe stehenden Cinchonen her 2 ). 

8. China regia spu r ia. 

Herr Sehwcinsbcri' in Frankfurt erhielt von 
einem Materialisten eine dem äufsern Ansehen nach 
vollkommen ächte China regia; wiederholte damit* 
angestellte Versuche zeigten aber, dafs sie kein Chi- 
nin enthält, während die gewöhnlichen Reaclionen 
auf beide Chinaalkaloide noch auffallender waren, 
als bei guter China regia. Der Geschmack der 
Rinde war auffallend bitter, doch immeC nöch 
chinaähnlich. Herr S. ist der Meinung, diese Rinde 
sey eine bereits ausgezogene , von ihrem Chinin- r 
gehalte befreite, und mit irgend einem bittern De— 
coct wieder getränkte Chinarinde. 

Buchncr’s Repertorium lid. 33. Heft 2 . p. a83. 

I , 

g. C r o t o n ps cu d o -C h in a. 

: ? 

Die Rinde dieses Strauches wird zu Jalappa in Me- - 
xiko in den Apotheken unter detnNamen Quinn binnen 
s. Copalche aufbewahrt. Der Strauch wächst um 

s) Ich theile die Ansicht des Herru v. Beigen nicht, indem 
bisher grofsenllieils cinchoninl.altigc Rinden aus Peru, chi- 
ninhaltige aLer aus Neu - Granada gebiacht wurden, die 
Angaben der Verkäufer dürften wold wahr sejn ! 

a) Auch in diesem Punkte bin ich anderer Meinung, Da die 
China flava fibrosa reicher an Chinin , die rubiginosa aber 
reicher au Cinchouin ist, so stammen beide wohl irutt der 
äufsern Aehnlichlteit von gau* verschiedenen Arten ab. D. 

/ 
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Plan del Rio und blüht im Juli. Herr v. Schlcch— 
tendal bezeichnet ihn (Linnaea Bd. 5. p. 84) fol— 
gendermafsen : 

Croton pseudo- China, n. Sp. foliis leviler cor— 
datis ovatis, obtuse acuminatis 3 — 5nervii& subtus 
lepidoto- argenteis, supra viridibus lepidibusque 
albis adspersis, margine leviter repandis; racemis 
simplicibus axillaribus lepidote -ferrugineis, monoe- . 
cis; floribus omnibus pentasepalis pentapetalisque, 
masculis decandris; capsulis lepidoto -squamosis. 

Folia maxima 4 poll. longa. 3. poll. lata. Le- 
pidcs orbiculnres umbonati nrgentei, umbone inter- 
dum ferrugineo, margine interdura radiatim lacero 
incisp. Petaja intus pilosa, margine densius pi- 
loso. Species affinis Cr. Eluli-riae Sw. qui dilfert : 
foliis non cordatis, perforatis, vix nervosis, mino- 
ribus; racemis compositis. Affinis quoque Crot. mi— 
cans Sw. qui diversus: racemis terminalibus, flori— 
bus foemjneis apelalis, foliisque multo minoribus. 

Dasselbe wiederholt Herr v. S. in einem Auf- 
sätze, betitelt: lieber die Pflanzen, welche die Qjs- 
carillrinde und die Qtiina blanca der Mexikaner 
liefern. Nebst einer Kupfertafel (Berlin. Jahrbuch 
für die Pharmacie Jahrgang 3i. 2te Abtheilung p. 

4 u. d. f.). Daraus ist das Folgende ein kurzer 
Auszug. * 

Die Quina blanca hat im Aeufsern eine grofse 
Aehnlichkeit mit der Cascarille unserer Apotheken, 
zeigt aber im Geruch und Gesclimak eine grofse 
Verschiedenheit; auch wird sie mehr als ein Stell- 
vertreter der China benutzt. Die Biudenstücke sind 
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von sehr verschiedener Länge ( 1 — 8 Zoll) und Breite 
X / X — Z / K Z.), grünlich gelbbraun oder braungelb, öfter 
ohne Epidermis. Die äufserste Rindenschiebt ist 
vveifslich oder graulich, hat Längsrunzeln und Quer- 
furchen. Der Bruch ist ziemlich eben, gleichfarbig, 
die Textur strahlig. Die Rinde schmeckt fast gar 
nicht gewürzhaft, sondern stark und anhaltend bit- 
ter. Auf Kohlen gestreutes Pulver riecht nicht mo- 
schusähnlich, wie Cascarill. *) 

Aus den Untersuchungen des Herrn v. S. er- 
gibt sich auch, dafs diejenige Pflanze, welche die 
wahre officinelle Cascarille liefert, noch nicht hin- 
reichend gekannt ist; dafs wir zwar Croton Elutc— 
ria Sivartz dafür nach VP right halten , dafs aber 
eine genauere Untersuchung darüber nothwendig ist» 
auch dafs das Vaterland dieser Pflanzen genauer 
berichtigt und ausgemittelt zu werdeu verdient. 

4o. Co rt ex adstringens Brasiliensis. 

Unter diesem Namen scheinen jetzt mehrere 
mehr oder weniger verschiedene Rinden in den 
Handel gekommen zu seyn , so zwar dafs es fast 
• unmöglich ist, die verschiedenen Angaben mit einan- 
der zu vereinigen, und die verschiedenen falschen Sor- 
ten mit bestimmten Merkmalen zu bezeichnen, zumal 
wenn diese ' selbst zu eigener Vergleichung nicht 
vorliegen. Ich mache daher vorläufig nur auf fol- 
gende Aufsätze aufmerksam, die sich an mehrere 
frühere anreihen. 


*) Vcrgt. hiemit die Beschreibung der Copalchirinde. Bd. ao. 
S. 4a des Magaz. I). H. 

Geiger’ t Magazin i83o. XXX. a. 3. iij 
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t. Ueber eine falsche Cort. adstringens Brasil, von 
Dr. Nees v. Escnbeck jun. in Brande’ s Archiv Bd. 
2g. Heft i. p. (». 

2.. Ueber eine unter dem Namen Cortex adstrin— 
gens brasiliensis vorkommende Rinde von Dr. VE". 
Meissner im Berliner Jahrbuche für die Pharma— 
cie, Jahrgaug 3 i. Abtheil. l. p. 90. 

3 . Ueber die Verschiedenheit der im Handel vor- 
kommenden Cortex adstringens Brasiliensis von 
Dr. L. F. Bley, Apothekerin Bernburg, in Tromms— 
dorjJTs neuem Journal für die Pharmacie Bd. ig. 
St. a. p. 10 u. d. f. 

4 . Beitrag zur Kenntnifs der Cortex adstringens Bra- 
siliensis; von Apotheker Dr. F. Lueanus in Hal- 
berstadt. ' Brande’s Archiv Bd. 3 a. Heft 3 . p. 350 . 

Hier werden 5 Sorten unterschieden, 2 wahre 
von Frankfurt und Leipzig, i zweifelhafte von Braun— 
schweig und 2 falsche von Magdeburg und ßranu- 
schweig. 

44. Euphorbia villosa. 

Nach dem Berichte des Cand. Med. Herrn Erart 
Andrejewsky in Berlin ist diese Pflanze in Podolien, 
Volliynien und Galicien seit Jahrhunderten als ein 
Mittel gegen die Hundswuth gebräuchlich. Die Schil- 
derung ihrer besonders glücklichen Anwendung lie- 
fern der rühmlichst bekannte Botaniker, Professor 
Besser und der Rittergutsbesitzer v. Markowiecki n 
einem 1827 zu Warschau erschienenen Werke des 
Dr. K. v. Kaczkowski. 

Besser erfuhr die Sache schon in Lemberg, 
Später in Krzerneniec und andern Orten, Dr. Ao— 
sinski um Tornapal u. s. w. Gebräuchlich ist nur 
die Wurzel; bei’m Gebrauche wird eine frische un- 
gefähr 6 Zoll lange starke Wurzelfaser klein zer- 
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.schnitten, in einen Halbquarttopf geschüttet, dieser 
voll kalten Wassers gegossen, wohl verklebt und für 
die ganze Nacht in einen Backofen gestellt, aus 
welchem man eben das Brod herausgenommen. Von 
dem dergestalt bereiteten Aufgusse bekommt der 
Kranke 3 Unzen nüchtern des Morgens, und etwas 
weniger, wenn er schlafen geht. Das Einnehmen 
dauert 3 Tage unausgesetzt fort; die Dosis mufs 
aber jedesmal verkleinert werden. Weiche und 
häufige Stuhlgänge, zuweilen auch Erbrechen , wa- 
ren die Folgen, welche man beobachtete. Beson- 
dere Diät ist nicht angegeben. 

• Die Wurzel wird am besten im Mai ausgegra- 
ben. Die Euphorbia wächst auf etwas feuchten 
Wiesen bei Lemberg, bei Krakau längs der Weich- 
sel, in verschiedenen Gegenden Podoliens u. s. w. 
auf fejsigen und steilen Anhöhen. 

Eine Abbildung, die Euphorbia sylvatica Jacq. 
darstellend, ist beigegeben. Man sehe 

Gräfe und Walther Journal für Chirurgie Bd. «a. Heft 3. 
p. 353 — 37»». 

42. Lobelia inflata. 

\ ■ • 

Der Dr. John Andrews und andere nordame- 
rikanische Aerzte bezeugen die grolse Wirksamkeit 
dieser Pflanze gegen Asthma, Keichhusten und spas- 
modische Bräune. Sie wirkt expectorirend , Brechen 
erregend und diaphoretisch und leert den klebri- 
gen Schleim der Bronchien aus. Gebräuchlich ist 
eine Tinctura foliorum Lobeliae inflatae, wovon 3o — 4° 

Tropfen in einer passenden Flüssigkeit einigemal 

»3* 

\ 
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des 'Tags nach der Beschaffen heit des Uebels gege- 
ben werden. , i 

Glasgow medical Journal. Mai 1S28. 

Journal de Pharmacie. Juiu 1839. p. 307. ' 

4 3. Guaj a cum officinale . 

Nach Herrn Professor Tausch in Prag begreift 
man unter dieser Benennung 2 Arten, die nach dem 
Herbar des Herrn Sieber auf Jamaika wachsen und 
die er beide lebend sah. Beide haben ihre Blumen 
doldenförmig in den Blattachseln länger oder kür- 
zer gestielt, die im trockenen Zustande schmutzig 
röthlich, zum Theil bläulich weifs und in ihrer Bil- 
dung vollkommen gleich sind, nur sind sie bei letz- 
terem etwas gröfser. Nach der Blattform lassen sie 
sich vortrefflich unterscheiden, als 

G. ofßcinale foliolis 2 jugis ellipticis nervosis. 
G. officinale ct L. Spec. 54 6. (exel, syn. Seb.) Sloan. 
hist. 2 . t. 222 . f. 3. 4- 5. 6. (opt.) Blackw. t. 3;>o 
(Icon Sloan.) 

G. jamaicense foliolis 2 — 3jugis obovatis veno- 
sis deorsum decrescentibus. G. officinale /3 jamai— 
cense. Lien. Spec. Seb. thes. 1 . t. 53. f. 2 . (optim.) 
G. Breynii Spr. Syst. veg. 2 . p. 322? 

Das letztere erhielt Herr Sieber von Herrn Prof. 
Balbis und Decarulolle als G. officinale aus Jamaika. 
Die Blättchen der ersleren sind dicker, lederartiger, 
kaum durchscheinend und von vielen gedrängten 
Nerven parallel gestreift, die des letzteren sind un- 
gleich zärter durchscheinend , am Rande durchsich- 
tig und deutlich geadert mit abstehenden Adern. 
Flora oder boyan. Zeitung 1.839. 1. p. 65 . 

I 
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t •; * 4 - Vandeltia diffusa. 

• • lieber die Haimarada von Guinea findet sich 
von Dr. Hancock eine Abhandlung in den Trans, 
of the Medico ßotanical Society of London. Lond. 
1829. Die- Pflanze heifst bei den holländischen 
Greolen Bitter blafft* 1 , und stimmt botanisch ganz 
mit der Vandeltia diffusa überein. Ein Aufgufs der 
Pflanze hat einen schwachen krautartigen Geruch, 
und einen der Quassia amara etwas ähnlichen Ge- 
schmack, nur bitterer. Auf dem Gaumen hinter— 
läfst sie einen eigentümlichen fast metallischen 
Geschmack. Wasser und Alkohol ziehen die wirk- - 
samen Bestandteile aus; wässeriger Weingeist ist 
vielleicht das beste Menstruuuh Bei der chemischen 
Analyse gewann Dr. Hancock einen eigentümlichen 
Stoff, die näheren Bestandteile anderer Pflanzen 
vermifst er aber fast gänzlich, denn er fand nur 
Spuren von Satzmehl, Kleber, Harz, Gallussäure» 
Gerbstoff oder Extractivstoff. Zum medicioisclien 
Gebrauche mufs man die ganze Pflanze mit der Wur- 
zel nehmen, sie wird getrocknet und vor Feuch- 
tigkeit geschützt. Bei seinen Versuchen fand Dr. 

H. Folgendes: Als Brechmittel gibt man ungefähr 
•2:> Gran der getrockneten Pflanze in Pulverform, 
oder man übergiefst 3 o Gran mit kochendem Was- 
ser; diese Dosis wirkt leicht und kräftig. Eine solche 
Dosis, mehrere Morgen nacheinander, ist ein sehr 
kräftiges Mittel bei der Dysenterie: besonders wenn 
eine zu reichliche Gallensecretion damit verbunden 
ist; daneben kann man noch täglich 2mal 2 — 3 Gran 
geben. Auch bei biliösen, remittirenden und inter- 
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mittirenden Fiebern kann man diese Methode mit 
Erfolg anwenden. Gibt man die liaimarada in klei- 
nen Gaben in Verbindung mit Kochsalz, so, wirkt 
sie auf den Darmkanal und die Nieren« Durch Ver- 
bindung mit Nitruin und Opium wirkt sie diuretisek 
und diaphoretisch. — Will man sie als Tonicunr, 
als Diuretieum oder als Resolvens benutzen, so fangt 
man am besten mit kleineu Dosen an. (i oder -x 
Gran 2 — 3 Mal täglich) , mah steigert die Gabe all-r 
mählig bis zur deutlichen Einwirkung auf den Kör- 
per, und setzt das Mittel eine hinreichende Zeit fort, 
indem man die Dosis der Wirkung gern, als einrich-f 
tet. Die Pflanze ist etwas antlielmintisch, auch gilt 
sie für ein Mittel wider den Schlangenbifs. In der 
äufserlichen Anwendung gilt sic für ein Wundm.it*- 
tel, und Dr. //. Fand sie wenigstens bei unreinen, 
um sich fressenden Geschwüren nützlich. Endlich 
wirkt sie noch tonisch auf den Magen; sie bessert 
den Appetit und die Verdauung. Sehr nützlich be- 
währt sie sich defshalb bei chronischen Leber- 
leiden. 

Froriep Notimi Bd. a6. p. «*7, 

45. Arg emonc mexicana. 

Die Samen dieser Pflanze liefern ein fettes Oel, 

/ 

dessen man sich in Mexico schon seit alteu Zeiten 
bedient hat; inan gewinnt es durch Kochen der 
gequetschten Samen. Herr Huggins fand, dafs die- 
ses Oel hinsichtlich seiner Wirkung eben so zuver— 
läfsig ist, als das Ricinusöl; er verschaffte sich 
defshalb eine hinlängliche Menge durch die kalte 
Presse gewonnenes Oel, um Versuche damit anstel- 
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len zu lassen. Herr Short bei ichtet Folgendes über 
diese Versuche : Ich wandte es zum erstenmal bei 
einem Maniacus an ; eine Drachme liefs ich mittelst 
Eidotter zu einer Emulsion machen, und diese Gabe 
brachte 5 reichliche Stuhlgänge zu Wege. Einem 
starken Matrosen verordnete ich 4 ° Tropfen; sie 
wirkten nicht; es erfolgten aber gelinde Stuhl- 
ausleerungen , als ich die Gabe bis zu einer Drachme 
steigerte, ln einem 3ten und 4ten Falle bewirkte 
l Drachme ebenfalls i — 3 Stühle. Endlich gab ich 
noch einem jungen Burschen von i6 Jahren, mit 
schlaffer Faser, der an habitueller Verstopfung litt, 
l Drachme mit schleimigen Mitteln ; er bekam da- 
durch binnen 12 Stunden 5 reichliche Stühle. Mei- 
stens fing die Wirkung des Oels zwischen der ;»ten 
v und ßten Stunde an, und sie war in der i5teu 
oder ißten beendigt. Es wirkt dem 01. Ricini sehr 
ähnlich, und verursacht ebenfalls kein Bauchgrim- 
men. In dem einen Falle entstand zwar Uebelkeit, 
allein bei dem Zustande des Magens dieser Person 
wäre sie vielleicht nach jedem anderen Mittel ent- 
standen. 

J rausartions of the raedico- botanical Socictj of London <819. 

Froriep Notizen Bd. 36. p. i 43 . 

46 . Eucalyptus mannifera. 

Dieses Neu -Holländische Gewächs liefert eine 
neue Manna -Sorte, wovon man meint, dafs sie ein 
Substitut der Manna der Europäischen Pharmaco- 
pöen werden könne. Ueber diesen Gegenstand ist 
in der Medico - botanical Society zu London am 8. 
Decetnber 182p ein Vortrag gehalten worden. 

Froriep Notizen Bd. 36. p. 216. 
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4J. Karapa G uj anens is. 

Ein sehr grofser, häufig in den Wäldern; des 
französischen Gujana wachsender Baum, aus der 
Familie der Meliaceen. Sein Holz ist weifs und 
bitter, die paarig gefiederten, etwa fufslangen Blät- 
ter stehen am Ende der Zweige; die Blüthen sind 
klein, weifs inY Purpurrötblicke , sie bilden gestielte 
Trauben und verbreiten einen sehr süfs duftenden 
Geruch. Die Fruchtkapsel hat 2—5 Zoll im Durch- 
messer, ist braun, kugelig, oben in eine kleine Spitze 
geendigt, vierrippig und enthält 4 Fächer, jedes 
mit 2-4 ungleichen , übereinanderstehenden , seit- 
lich zusammengedrückten Samep, die reif das Ka- 
rapa- Ocl liefern. Dieses wird auf zweierlei W eise 
gewonnen, l. Man stöst die geschälten Samen in 
einem Mörser und bringt den so erhaltenen Teig 
auf ein abhängig liegendes, rinnenförmig ausgehöhl- 
tes Brett an die Sonne, worauf das Oel von selbst 
ausfliefst und in ein untenstehendes Gefäfs aufge— 
längen wird. 2 . Man läfst (das allgemeinste Ver- 
fahren) die Samen anfangs in Wasser tauchen, bringt 
sic einige Zeit in die Luft, schält sie dann , stöfstsie 
in einem Mörser und bringt den Teig unter die Presse. 
Das durch ersteren Procefs erhaltene Oel ist schöner 
und dicker, mufs aber gekocht werden , wenn es 
sich halten soll; das zweite Verfahren gibt mehr 
aber unreineres Oel und mufs ebenfalls, um das 
Wasser auszutreibeu , gekocht werden. Das Karapa- 
Oel ist farblos, dick und oft selbst concrct. Es 
besitzt einen sehr stark bitteren Geschmack , wel- 
chen es nie 'verliert. An de'r Luft wird es mit der 


Digilized by Google 



* 


103 


Zeit ranzig und gelblich, ohne jedoch seine Eigen- 
schaften zu verlieren, in Europa kommt es gewöhn- 
lich in butternrtiger Consistenz an. Die Indier Gu- 
jana’s gebrauchen es zur Verdünnung des Orleans, 
| womit sie sich den Körper, nicht als Schönheits- 
mittel, sondern zum Schutze gegen Insectenstiche 
eiureiben. Auch hat man bemerkt, dafs die Völ- 
kerschaften, welche sich desselben bedienen, von 
jeder Art Ungeziefer frei sind. Am meisten braucht 
man es zum Einreiben der Füfse gegen Flohstiche. 
Innerlich wird es des Geschmacks wegen selten be- 
nutzt; doch hat es eine sehr kräftige Wirkung ge- 
gen Würmer. Man wendet es zu 1 — 4 Drachmen 
an. Auch ist es sehr nützlich, 'um Fliegen von 
Wunden und Geschwüren abzuhalten, welche in 
diesen heifsen Gegenden g'ern ihre Eier hineinlegen. 

Eisen und Stahl vor Rost zu schützen , ist es 
vielen andern Oelcn vorzuziehen. Auch ist es sehr 
gut zum Brennen, jedoch ist der Preis desselben 
dazu zu hoch. Sehr häufig wird es auch als Fir- 
liifs gegen holznagende Insecten benutzt. Die Rinde 
ohne Oberhaut, besonders die der Wurzel, gibt 
mit Wasser aufgegossen, ein sehr bitteres Getränk, 
welches man mit Nutzen bei Wecliselfiebern an- 
wendet. 

■Aug. Richard in iler Lancette frau^. 3o. Jauvier iS3o. Fro~ 
riep Noiitcu Bit. aG, p. 335. 

/<?. Iris floren/ina, 

Herr D r. Cartis (Analecten zur Naturwissenschaft 
und Heilkunde. Dresden 1829. p. (17) besah in Flo- 
renz die dem Besitzer der dortigen Hofapotheke 
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gehörigen Pflanzungen von Iris florentina. Er sagt 
darüber Folgendes: Gegen die gewöhnliche Annahme, 
der zu Folge die Iris weife blüht, fand ich sie alle 
(in der aten Hälfte des April) blau blühend, und 
ihrer ganzen Physiognomie nach von der Iris germa- 
nica nicht unterscheidbar. Ich lernte, dafs die W urzel— 
knollen, wenn sie stark genug geworden sind, alle- 
zeit erst im Herbste ausgegraben werden, dafs sie 
r frisch noch ganz geruchlos sind, und dafs der lieb- 
liche Veilchengeruch erst nach und nach bei’tn 
Trocknen sich einstellt 4 ). 

4p. Artemisia camphorata. 

Auf diese zumal im Alterthume so hoch ge- 
schätzte Arzneipflanze habe ich bereits früher in 
diesem Magazine (Maiheft 1827. p. 100) aufmerk- 
sam gemacht, und die Synonymie derselben mitgc— 
theilt; liier setze ich hinzu, dafs nach Herrn Apo- 
theker Hornung in Aschersleben der Camphor— Beifuls 
synonym ist mit Artemisia saxatilis VF. et K., den 
Herr H. auf den Vogesen fand und die einerlei ist 
mit der Artemisia camphorata Fill., welche Ebmanti 
in Tyrol sammelte. 

.Nach Herrn Prof. Hoppe, der diese Angabe 
bestätigt, ist auch Artemisia humilis VFulfen die- 
selbe Pflanze. Somit hätten wir also das so be- 
rühmte Absinthium Santonicum der alten Aerzte in 
unserer Nähe und selbst in Deutschland! 

Mau sehe liot. Zelt. <839. Bd. 1. p. 112 und t6u. 


*) Wahrscheinlich sah Herr Dr. Carus die Iris odurati*»ii»a 
Jaifpau. 
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3p. Fucus H elmin toc hör tos. 

Herr Dr. Grav. Dom. Nurclo aus Chiaggio im 
Venetianischen hat kürzlich die Entdeckung gemacht, 
dafs viele Algen des adriatischen Meeres eben die 
wurmtreibende Kraft besitzen, wie das Korallenmoos 
Ton Korsika (Fucus Helmintochortos). Er hat , sie 
als Pulver den Kindern theils allein, theils mit an- 
dern Arzneien gegeben, und immer mit bedeuten— 
den^ Erfolge. Herr Nardo wird nächstens eiu Meh— 
reres hierüber bekannt machen. 

Djstlbst , p. 35 1. Man vergleiche auch Tilesius in Brandes 
Archiv Bd. 3 i. Hefi i. p. io. 

2/. Mentha crispa. 

Herr Professor Wendet oth in Marburg unter- 
scheidet 3 Arten Krausemüuze mit ähren förmigem 
Rlüthenstande auf folgende Weise: 
v M. crispa foliolis scssilibus ovato- subrotundis 

rugosis cuspidato - crispis utrinque cauleque hirsutis. 

M. crispula foliis petiokitis ovatis acutis cuspi- 
dato- crispis , pedunculis, bracteis calicibusque gla- 
bris, staminibus exsertis. 

Rubore perfusa. 

M. crispata foliis subpetiolatis subcordato-ob- 
longis cauleque glabris, staminibus inclusis, brac- 
teis ciliatis, pedunculis hirsutiusculis. 

Die letztere soll auch im Hessischen wild wach- 
sen und daselbst statt M. crispa oft M. gentilis ge- 
braucht werden. 

Daselbst. Ergäimingsblätter p. 37. 

22 . Aconitum. 

Nach Herrn Professor Rtichenbacli ist Aconi- 
tum Slörkianum das ächte A. Cammarum L.; eine 
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Ansicht, die auch vollkommen die meinige ist; sie 
leitet darauf, dafs als officinelle Art vorzugsweise' 
Aconitum Cammarum L. aufgenommen werden kann, 
welchem für die Pharmakologie so äufserst wich- 
tigen Gegenstand ich eine eigene Abhandlung zu 
widmen gedenke. ' - ' 

Daselbst p. 78. 

Getim c anadense. 

lieber diese Pflanze gab Herr Obrist Ready 
der mcdicinisch - botanischen Gesellschaft in Lon- 
don Nachricht; sie scheint ein vortreffliches loni- 1 
cum zu seyu, besonders nützlich bei Diarrhöe der 
Kinder, welche dadurch geheilt worden ist, nach-- 
dem andere Arzneien vergeblich gereicht worden 
waren. 

Botanische Literaturblätter, HJ. 2. Heft 3 . p. 43 a. 
s4- Fabae de. To 11 ko. 

Herr Vircy gibt Nachricht von *2 Sorten Tunko- 
bohnen, die eine mit gröfserer Hülse kommt wie 
er glaubt, von Diptrrix odorata , ihr Same, der 
oval- länglich ist, hat einen geraden Embryo. Die 
ate Sorte hat eine „viel kleinere und weniger dicke 
Hülse, ihr Same ist verhältnifsmäfsig mehr aufge— 
trieben, mehr nierenförmig, mit weniger hervor— 
stehendem Embryo. Herr V. ist der Meinung, diese 
rühre von Diplerix opposilifotia fVilldcnow , oder 
Taralca opposififolia jublet, einem dem vorigen 
ähnlichen Baume aus der Familie der Leguminosen. 

Journal tlc Pliannacie. Nov. 1829. p. 583 . 

«5. Rcsina London seu Landsome. 

Herr Ro/iastrc s agt von diesem Harze, es schwitze 
von selbst aus einem Baume, der in die Familie 
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der Tercbinthaceen gehört. Dieses Getvächs hat un- 
gleich gefiederte Blätter, die Frucht ist eine Art 
Drupa, die einen Kern enthält, in welchem ein 
■wohlschmeckender Samen eingeschlossen ist» We- 
der die Blumen noch die Bcfruchlungslheile konn- 
ten beschrieben werden, da die Jahreszeit schon 
zu weit vorgerückt war*). Es ist also unbekannt, 
ob der Baum zweihiiusig ist oder nicht. 

Die Consisteii/. dieses Harzes ist etwas fester, 
als die des Gopaivabalsams, weniger aber als die 
des venetfanischen Terpentins. Der Geruch ist 
stark, durchdringend, und gleicht sehr dem, der 
aus den Gerbereien oder Lederwerkstätten heraus- 
kommt. Der Geschmack ist bitter, etwas scharf, 
und erinnert wieder an die Lohe, die den Gerbern 
dient. Dieses letzte Merkmal rührt von dem darin 
enthaltenen ätherischen Oele her. 

Bei der chemischen Analyse fand Herr B. 

1. ein flüchtiges Oel, welches in Verbindung mit 
kalter Salpetersäure verschiedene Farben anneh- 
men kann. 

2 . Ein lösliches Harz. 

3. Unterharz (Burserin). 

4- Etwas weniges bitteres Extract. 

Journal de Pluirmacie. t>'-'C. iSag. p. 661 — f»;a. 

xö. Sassnparilla. 

Ueber die Sassaparilla lieferte Herr Dr. Hancock 
eine in den Schriften der medicinisch- botanischen 

* ) l\J a „ glaubte, dieses Harz scy dasselbe, welches den wah- 
ren chinesischen- Firnifs liefert, der von Augis sinensis kom- 
men soll. 


y 
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Gesellschaft in London aufgenommene Abhand- 
lung, woraus das Folgende ein kurzer Auszug ist: 

Die wunderbaren Wirkungen der Sassaparillä 
und ihr davon abhängender hoher Preis veranlafs— 
ten die Einwohner in Gujana, andere Sinilax- Arten 
die ihr gleichen, und selbst Pflanzen aus andern 
Familien ihr beizumischen, ln Essequibo sah ich, 
dafs man die Wurzeln eines schlingenden Aron 
dazu verwandte. So erklärt es sich, warum viele 
Aerzte den Eigenschaften der wahren Sassaparille 
so w'enig Zutrauen. 

Von den 6 oder 8 Arten Sassaparille, die ich 
in den Wäldern von Gujana fand, war nur eine, die 
den Geschmack und die wahren Eigenschaften der 
Sassaparille besafs, die andern waren geschmack— 
und geruchlos, und darum auch unwirksam. Die 
botanische Analogie scheiut in diesem Falle nicht 
in Betracht kommen zu können, es ist wenigstens 
offenbar, dnls eiue grofse Zahl wahrer Smilax-Arten 
ganz kraftlos sind. 

Die ächte Sassaparille wächst am Abhange der 
Hügel und Berge in Essequibo und ohne Zweifel 
auch in andern Theilen des inneren Landes; der 
Stengel ist rund und mit sehr gekrümmten Stacheln 
bewaffnet; die Blatter sind länglich, spitz, weit von 
einander abstehend, glatt und glänzend; die Wur- ' • 
zel ist ein Knolle mit zahlreichen zerstreuten einige 
Fufs langen Fasern. 

Es ist nicht Sinilax syphilitica 'PVillclcnow, caule 
aculeato tereti, aculeis axillaribus, die wahre wirk- 
same Art hat keine aculei axillares, und kann als 

V 

V 
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eine neue Species beschrieben werden. Die Ein— 
geborrien läugnen, dafs die gute Sassaparille sich 
auf den Höhen von Passiquari oder Gujana finde, 
und ich habe grofses Zutrauen zu dieser Angabe, 
denn es sind die nämlichen Menschen, welche man 
zur Einsammlung der Sassaparille gebraucht , die 
wie sie versichern in den hohen Landstrichen von 
Rio Imiquen, IJ tu rann und Carabnri verkommt. Sie 
sagen auch, dafs, wenn sie die wahre Art nicht 
inj Ueberflusse finden, sie manchmal auch 1 oder 
2 andere Arten einsammeln, von denen sie glau- 
ben , dafs sie fast gleiche Eigenschaften besäfsen. 

Die Sassaparille von Rio-Negro, die aus An- 
gustura oder Para kommt, ist die beste. Die Sas- 
saparille der Apotheken ist gewöhnlich unwirksam, 
weil sie zu alt ist, oder vielleicht, weil sie von un- 
rechten Arten genommen wurde. Man sollte nur 
die frisch eingebrachte und nicht die längst gespal- 
tene nehmen, denn diese verliert bald ihre Wirk- 
samkeit. Die gute Sassaparille hat eine eigenthüm- 
hche widerliche Schärfe, und hierin liegt das beste 
Merkmal, an dem man sie erkennen kann. Die 
wirksamen Theile liegen nicht blos in der Rinde, 
sondern in der ganzen Wurzel. 

Journal de Pharmacie. Janv. »83o. p. 3»— 38. 

37. Styrax Bo g o t ensis. 

Der Storax von Bogota ist nach Herrn Bonastre 
eine neue balsamische, kürzlich in den Handel ge- 
kommene Substanz, die wie man sagt, den sonst 
gebräuchlichen, jetzt sehr selten gewordenen Sto- 
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rax vortheilhaft in den Ofificinen und als Parftimerie- 
Drogue ersetzen kann. 

Dieser neue Storax kommt aus Südamerika aus 
der Provinz Santa Fe de Bogota, wovon auch sein 
Name herrührt. Man erhält ihn , doch nicht reich- 
lich durch Einschnitte in ein Gewächs aus der Linne 

\ 

sehen Gattung Styrax, das aber als Art nicht ge- 
hörig bestimmt ist. Diese Substanz, so wie ,sie im 
Handel vorkommt, ist rund, oder etwas flach ge- 
drückt, ungefähr 12 — 18 Linien dick; ihre Farbe 
ist aufsen röthlich, wie gefirnifst, auch bemerkt 
man kleine rauhe Erhabenheiten , die von den ein — 
geschnittenen Holztheilen herrühren. Innen ist sie 
dunkel und keineswegs glänzend. Ihre Consistenz 
ist fest, sehr trocken; sie lälst sich schwer pulve— 
risiren, und das Ptdver hat ein weifs rötli liebes An- 
sehen. Bei kalter Temperatur riecht sie fast gar 
nicht oder unbedeutend, in der Wärme aber, oder 
wenn man sie reibt, verbreitet sie einen -sehr an- 
genehmen , noch süfseren Geruch als die Benzoe, 
der an den der Vanille erinnert. Dieser Geruch 
unterscheidet sich deutlich von dem des Tolu- und 
Peru-Balsams, so dafs man diese Gerüche nicht 
leicht verwechseln wird. , 

In den Mund genommen zerbricht sie schwer 
und entwickelt keine bemerkbare Bitterkeit. Auf 
glühende Kohlen geworfen verbreitet sie viele auf- 
fallende stechende Dämpfe, wie solche Substanzen, 
die Benzoesäure enthalten. Diese Dämpfe sind we- 
niger angenehm, als die von Benzoe oder Storax 
Caiamites, weil die Substanz zu viel Holzfaser enthält. 
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Chemisch untersucht , fand sich in diesem ame- 
rikanischen Storax i. Benzoesäure. 2. Ein geruch- 
volles sehr lösliches Harz. 3 ) Etwas bittere extrac- 
tive Materie. 4 * Holzfaser. 

Journal de Pliarmacie Fe»r. iS 3 o p. 88 — 9«. 

sS. Asclepias gigantea. 

Herr J. B. Ricord- Madianna gibt in seinem 
Werke, betitelt: Toxicologie der Antillen, eine sehr 
ausführliche und detaillirte Beschreibung von die- 
sem Baume, wovon das Folgende ein kurzer Aus- 
zug ist: 

Die gigantische Aesculapie wachst in Aegyp- 
ten und Indien, sie ist sehr gemein in einigen Ge- 
genden von Guadeloupe, die Rinde ist korkartig, 
weifsgrau und enthält einen Milchsaft, der reich- 
lich ausfliefst, wenn man sie einschneidet. Das Holz 
des Stammes ist leicht, gelblich; die Bläjter stehen 
gegeneinander über, sind filzig und gelbgrünlich, 
wie die jungen Zweige, sie sind oval, zugespitzt, 

6—9 Zoll lang und bis 7 breit. Der Baum blüht 
das ganze Jahr hindurch; die geruchlosen Blumen , 
bilden Doldentrauben, die in den Blattwinkeln ste- 
hen. Die Blumenstiele sind «0 — 12 Linien lang, 
weifsgelblich, filzig. Die ziemlich grofseu Blumen- 
blätter sind schmutzig weils und violett. Die Frucht 
ist eine Balgkapsel, deren braune Samen mit einem 
seidenartigen Anhängsel versehen sind , und gesäet 
in 20 Tagen keimen. Die Wurzel ist röthlic-h und 
riecht wie Rettig. Ihre frische Rinde enthält einen 
Milchsaft, dem des Stammes gleich. Kaut man ein 
Stückchen dieser Wurzel, so fühlt man bald ein 

Geigur’s Magazin i83o. XXX. a. J. l4 

? 
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Stechen auf der Zunge. Sie verdirbt leicht und 
■wird schwarz, wenn sie nicht gehörig im der Sonne 
getrocknet wurde. 

Der frische Saft der Asclepias gigantea besitzt 
sehr 'scharfe und gefährliche, selbst giftig au nen- 
nende Eigenschaften,; die durch das Trocknen gros- 
sentheils verloren gehen. Das Deeoct der frischen 
Wui’zel macht schon in sehr kleiner Gabe Erbre- 
chen und setzt man ihren Gebrauch länger fort, 
so ist die Folge davon eine Entzündung des Ma-r 
gens und der Gedärme. Auch die getrocknete Wurzel 
ist noch immer ein heftiges Brechmittel, das in zu 
starker Gabe gereicht leicht gefährlich werden kann. 

Der Milchsaft chemisch untersucht, zeigte fol- 
gende Bestandtheile in 100 Grammen; 

Reines Harz - . . . . . . * Q Gr. 

Fettes Oel . . . . 4 !j 

Festen Balsam « .... 9 " 

Cerin« . • • • » • 12 — ’ •< 

Holzfaser von der Rinde des Baums ft — 
Schleim . . . . . . 8 — 

Caoutchouc . . . . * 45 — •! 

Verlust oder verdunstetes Wasser des 

Milchsaftes . ... . 7 — 

100 Gr. . 

Journal de pbarmacie, Fevr. « 83 o p. 9a— 108. 

«p. Cßlatropis Mudarii. 

Ueber die Wurzelrinde dieser Pflanze theilte 
Herr A. Dunedn mehrere Beobachtungen mit. Nach 
angestellten chemischen Untersuchungen enthält sie 
einen ExtractivstofF (Mudarin), der in Alcohol und 
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Wasser auflöslich ist, in dem Verhältnisse von 1 1,5; 
Procent. Etwa 4 Procent eines Harzes, das wenig- 
stens 212° Wärme zur Flüssigmachung bedarf, 
und sich wenig in kaltem Alkohol auflöst; etwa 8 
Procent eines Gummi, das wahrscheinlich nicht ganz 
von ExtractivstofF rein ist, ferner euthält sie eine 
bedeutende Menge Stärkemehl, Eiweifs, eine ge- 
ringe Menge fixen Oeles und vegetabilische Faser, 
aber kein flüchtiges Oel oder irgend ein flüchtiges 
Princip. In ihren Wirkungen hat die Mudarwur— 
zel die gröfste Aehnlichkeit mit der lpecacuanha. 
Herr D. versuchte das Mittel zuerst in verschie-» 
denen chronischen Hautkrankheiten, in welchen es 
besonders in Ostindien gebraucht wird. In einigen 
Fällen , die mit der Elephantiasis Aehnlichkeit hat- 
ten, half es nichts; mehrere Fälle von Psoriasis und 
Lepra wurden während des Gebrauchs desselben 
geheilt. In Gaben von i 5 , — - 20 Gran erregte es je- 
derzeit Erbrechen. In kleineren Gaben von 3 — ü 
oder 7 Gran erregte es Uebelkeit und bisweilen 
Schweifs , und es war dann in Hautkrankheiten oder 
in rheumatischen Afl’ectionen in Verbindung mit 
Opium gegeben, sehr heilsam. In noch kleineren 
Gaben befördert das Mudar den Auswurf und scheint 
magenstärkend zu seyn. 

Abführende Eigenschaften scheint es nicht zu 
haben. 

Nach der von Herrn Lyon gemachten Mitthei- 
lung besizt die Calatropis gigantea, die in West- 
indien wächst und dorthin aus Südamerika eekom- 

• ' ■ • ' • ' > . .. > 
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men seyn soll , ganz, ähnliche Eigenschaften wie die 
Cal. MudarK. 

Au» The Edinburgh medical Journal July »Sag und der Salz- 
burger mcdiz. Zeit. »83«. Bd. i. p. 43* 

3o. Rh amnus c a t h-a r t i cus. 

Ueber die Verwechslung der Früchte des Hirsch— 
dorns mit denen des gemeinen Hartriegels, schrieb 
Herr Dr. T. D. Fricdag Zünen einen Aufsatz, in 
welchem er folgende Unterscheidungs - Merkmale 
angibt >’ 

Rhamnus calharticuS. Ligustmm vulgare. 

Jede Beere hängt an eiuem Viele Beeren hängen au einem 
besondern Stiele. gemeinschaftlichen Stiele. 

Der Saft der reifen Beere- ist Der Saft der reifen Beeren 
achwarzgrün, die Beere selbst ist dunkelblau, die Beere selbst 
aussen schwarz, innen grün. ist aufsen und innen schwarz. 

Die Beere ist klebrig und. Die Beere ist glatt und aus- 
fett anzufühlen. sen trocken. 

Auf diesen letzten Unterschied wird der meiste 
Werth gelegt, denn wenn man die Hand in eine 
Quantität reifer Beeren des R. catharticus tauche , so 
erkenne man sie sogleich an ihrer Klebrigkeit. 

Birdrag. tot de Naturk. Wetens. p l, N. u p. «5*. Bulletin 
des Sc. Bat. Avril 1839. p. 99. 

Piper Cubeba. 

Nach Herrn Regimbeau werden die jetzt so häufig 
gebrauchten Cubeben mit den Früchten einer Art 
Rhamnus verfälscht, die im Handel unter dem Na- 
men Graines jaunes de Perse ou d’Andrinople in 
Frankreich Vorkommen und zum Färben gebraucht 
werden ; sie stammen von Rhatnnus catharticus L. 
oder Rhatnnus tinctorius Waldst. et Kit. 
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Folgendes sind aber die Unterscheidungsmerkmale: 
Die Cubebe ist eine runde einKicherige Frucht, die 
einen einzigen rundlichen Samen enthält, die Früchte 
jenes Rhamnus aber sind fast bimförmig , bisweilen 
drei-, gewöhnlich aber vierfacherig, die Blumenstiele 
dieser Früchte trennen sich leieht, ohne zu zerreifsen, 
was bei der Cubebe nicht geschieht. Diese letztere ist 
runzlich, oft dunkelbraun oder schwärzlich, und 
bisweilen graulich , auch die Rhamnasfrueht ist runz— 
lieh, aber braungrün und zeigt gewöhnlich 4 Länge- 
striche,, die mit den 4 inneren Fächern correspon— 
«liren* Die Cubebe hat einen aromatischen Geruch 
und stechenden Geschmack, der iu dem Munde ein 
Gefühl von Kühle zurückläfst; der Samen von Adria- 
nopel dagegen isfr geruchlos, sein Geschmack ist 
etwas süfs und widerlich , und der Saft färbt 1 den 
Speichel gelb. Pulverisirt ist er gelbgrün und gleicht 
ziemlich dem frisch gestofsenen Senfe, während das 
Cubehenpulver eine rothbraune, den Gewürznelken 
ähnliche, nur djanklere Farbe hak 

In 8 Theilen Cubebe» fand man bezüglicher 
Weise 5 Theile von jenem Samen aus Adrianopel 
beigemischt. 

Memorial des Hopitaux du Midi. Decembre 1839. p. 64 g. 

.?*. Cactus coccinellifer. 

Herr v. Larteyrie versichert, sich in Spanien 
überzeugt zu haben, dafs man durch Einschneiden 
der Blätter dieser Pflanze im Juli und August ach- 
tes Tragant h - Gummi erhalte, dessen hoheF Preis 
der Cultur jener Fackeldistel grofsen Werth ver- 
leihe. Herr Henry bezweifelt jedoch die Identität 
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der beiden Gummiarten und bemerkt, dafs das Bas— 
sora- Gummi auch dem Traganlh gleiche; aber 
verschieden von ihm sey, und im Handel nicht 
igelte. , . 

Botanische Literaturbla'ttcr. Bd. a. Heft 3. p. 435. 

3st. Saloia hispanica. 

Nach Herrn Dr. Schiede wird unter dem Na- 
men Chia in den Kramläden von Jalapa der Samen 
einer Pflanze feil geboten, welche im Staate La 
Puebla kultivirt wird. Läfst man diesen Samen eiö 
Viertelstündchen im Wasser maceriren , so schwillt 
die äufsere Samenhaut zu einer durchscheinenden 
schleimigen Sphäre an. Nimmt man auf ein Bierglas 
mit Wasser einen Efslöffel dieses Samens, und setzt 
etwas Zucker hinzu, so gibt dieses ein sehr ange- 
nehmes schleimiges Getränk. 

Den Untersuchungen des 'Herrn v. Schlechten— 
dal zu Folge dürfte des Hcrnandes Planta Chiaut- 
xolli in humore intumescens hierher gehören und 
diese die in den botanischen Gärten ziemlich be- 
kannte Salvia hispanica seyn. Ihre Samen sind glatt, 
glänzend, von röthlicli aschgrauer Grundfarbe, ge- 
adert und marmorirt, an beiden Enden stumpf, der 
Länge nach etwas zusammengedrückt u. s. w. 

Brandet Archiv Band 3a . Heft a p. tjj. 

33. Lascrpitium Derias. 

Lange hat man sich darüber gestritten, welche 
Pflanze das im Alterthum so hoch berühmte Sil— 
phium liefere, ohne darüber Gewifsheit erlangen 
zu können. Pacho glaubt dieses berühmte Gewächs 
in Afrika wirklich entdeckt zu haben, es ist eine 
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neue Doldenart) die er mit dem obigen Namen 
belegt. • ■ i • . ... 

No uv olles Annales de 1 Voyages. Juin »817# p. 3<)4* 

. . 1 34. Arbutus U»a Ursi. 

Der Pharmaceute Herr Peters in Bonn machte 

- 

kürzlich wieder auf die oft gerügte Verwechslung 
ker Bärentraubenblätter mit denen der Preifselbeeren 
aufmerksam, und zeigt die chemischen Unterschiede 
beider, ich führe daraus nur an, dafs ein kaltes 
Iofusum der Uva Ursi mit schwefelsaurem Eisen einen 
blauen, ein solches der Vitis idaea einen grünen 
Niederschlag-; die ersten mit Gallerte eine gelbbraune 
Trübung mit bräunlichem Niederschlag, die letzte 
mit derselben einen fleischfarbigen weifsröthlichen 
stark käsigen veranlafst *). 

Phannaceut. Zeit Bd. 4- P- 43. 

•v r 

. 35. Acanthus mollis. 

Die Blätter dieser Pflanze, Branca ursina der 

- . v 1 ‘ > ■ 

alten Apotheken, nebst Rosmarin, in Bädern ge- 
braucht, sollen in Calabrien als ein Mittel gegen 
Tarantelbifs benutzt werden. 

Daselbst p. 64* 

36. Cat echu. 

Ueber dieses geschätzte Arzneimittel lieferte 
Herr Professor Nees v. Esenbeck mehrere sehr in- 
teressante Notizen, namentlich über folgende Sor- 
ten dieser Drogue: 

a. Catechu aus Nauclea Gambir. Es kommt in 
viereckigen, würfelförmigen Stücken vor, die unge- 
gefähr einen Zoll im Durchmesser haben. Diese 
Stücke sind trocken , ziemlich fest, aber nicht schwer 

*) Vergl. auch mein Haudb. d. Pharm. Bd. a. S. 902. D. H. * 
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zu zerbrechen; viel leichter als die beiden folgen- 
den Sorten , so dafs die Stucke auf dem Wasser 
schwimmen, bis sie etwas davon eingesogen haben. 
Auf der Aufsenseite ist die Farbe dunkelbraun, innen 
gelblich zimmtfarbig, bald mehr in’s Braune, bald 
mehr in’s Ocherfarbene sich neigend. Das Pulver 
ist zimmtfarbig, der Geschmack stark adstringirend. 

b. Das Catechu von Bengalen hat ein spec. 
Gewicht von i,58o. Die aufsere braune Masse ist 
härter, dem Catechu von Bombay ähnlicher, locke- 
rer und gleicht der vorhergehenden Sorte. Das 
Pulver ist chocoladenfarbig. Nach der Beschreibung 
der preufsischen Pharmacopoe ist diese Sorte als 
die officinelle vorrälhig zu halten. 

c. Das Catechu yon Bombay hat ein spec. Ge- 
wicht von 1 , 590 . Es ist schon durch seine im Imr 
nern gleichförmige dunkelbraune fast glänzende, einem 
trockenen Opium ähnliche Farbe leicht zu unter- 
scheiden. Das Pulver ist dunkelkaffeebraun, mehr 
mit beigemen^len Unreinigkeiten vermischt, und der 
etwas brandige Geschmack stärker adstringirend, 
als bei den vorigen Sorten. 

Das Catechu der Nauclea Gambir enthält nach 
den Untersuchungen des Herrn Prof. N. einen eisen- 
grünenden, in Wasser, Weingeist und Aether lös- 
lichen Gerbestolf, und zwar in ioo Tlieilen 3o — 4o 
Theile ; dann einen harzigen , weifsen , in kaltem 
Wasser unlöslichen Gerbestoff, der ebenfalls das 
Eisen grün fällt, Gummi oder gummigen Extractiv- 
stoff und rothen Gerbestoff- Absatz, dem der Chi— 

% narinden sehe ähnlich, und dem das Catechu seine 
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rötliliche Farbe verdankt. Diese Sorte ist mit Was- 
ser und Weingeist behandelt bis auf einen Rück- 
stand von ä'/j p. Ct. löslich und enthält kaum er- 
dige Bestand theile>; es ist demnach eine gute Sorte 
und vielleicht dem von Bengalen noch vorzuziehen. 

Herr Prof. TV. ist geneigt anzunehmen , dafs alle 
3 oder doch die beiden ersten Sorten von Nauclea 
Gambir bereitet werden, fiir welche Annahme er 
mehrere Gründe anführt, und unter andern bemerkt 
dafs Cinchona Kattukambar Retz und Nauclea Gambir 
ohne Zweifel synonym seyen. 

Büchner Repertorium Bil. 3<). Heft i. p. «69 — «85. 

3~. a. O'p tum germani cu m. 

Ueber den von dem Erfurter Gewerbe- Verein 
gemachten Versuch der Opiumbereitung aus dort 
gebautem Mohn wurde am 5 . April 1829 in der 
Versammlung des Vereins zur Beförderung des Gar- 
tenbaus in den K. Preufs. Staaten Mittlieilungen ge- 
macht. Man bereitete das Opium nach dem von 
John Young in Eds’nburg angegebenen Verfahren. 

Die Opium -Erndle mufs 8 Tage nach dem Abfal- 
len der Blätter Statt finden, wobei man die Mohn- 
köpfe mit einem scharfen Instrumente leicht anritzt, 
und den ausfliefsenden Saft mit einem Malerpinsel 
abnimmt; diefs kann wöchentlich dreimal wieder- 
holt werden, aber weder zu früh bei Thau oder 
Regen wetter, noch bei starkem Winde, noch Abends 
nach 5 Uhr, und am besten an der Sonnenseite. 

Der Saft wird in Blechkapseln und noch vor Nacht 
in irdenen flachen Gefäfsen aufgehoben und um- 
gerührt. Die chemische Untersuchung zeigte gleiche 

s 
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Bestandteile mit dem orientalischen Mohn, nur 
einen gröfsereu Gehalt an schleimigem Extractiv— 
Stoff. Herr Prof. Link bemerkte , dafs es weniger 
mühsam und im Orient, sowie in England gebräuch- 
lich sey, den Saft an den Mohnköpfen trocknen 
zu lassen, oder den ganzen Kopf zu zerschneiden. 

Botan. Literaturbl. Band 3. Heft a. p. 6j5. 

3/. b. Opium in die um. 

Dr. John Webster, erhielt eine Probe von ost- 
indischem Opium durch Dr. jddam , Secretär des 
Medicinal — Collegiums in Calcutta. Dieses Opium 
wird von einer eigenen Gesellschaft unter Aufsicht 
dieser Behörde gefertigt, mit einem officiellen Stem- 
pel versehen und versandt. Zwischen diesem und 
dem türkischen Opium ist in London durch die 
Westminster medical Society eine Vergleichung aii- 
gestellt worden. Das ostindische Opium hat im 
Aeufsern eine grofse Aehnlichkeit mit der Aloe suc- 
Cotrina, ist nur etwas dunkler, rötlicher; unter- 
scheidet sich also im Ansehen sehr von dem Le- 
vantischen. tm Geschmack und Geruch gleicht es 
hingegen dem türkischen, und gibt eine schöne 
dunkelfarbige Tinktur oliue Rückstand. .Nach der 
Analyse von Dr. Turner gaben /}oo Gran desselben 
i5 Gran vollkommen krystallisirtcs Morphium , wel- 
ches im Opium ebenfalls an Mekonsiiure gebunden 
ist; auch scheint es Narkotin zu enthalten. Nach 
dieser Analyse und nach der Untersuchung des Dr. 
Thomson ist das ostindische Opium nicht nur eben 
so kräftig', als das beste levantische, sondern auch 
nocli delshalb vorzuziehen, weil es wegen der ge- 
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Bauen wissenschaftlichen Bereitungsart viel reiner, 
gleichartiger., und wahrscheinlich auch billiger 
seyn wird. 

London medical Journal. June <839. 

Behrendt und Alolden/iawer neueste niedic. Journalistik. Jan. 
i 83 o. p. 78. 

38. Res in a C ar ann a. 

Dieses ist nach Hancock das Ackajari der Ca- 
* ^raiben, Macosis und anderer Stämme. Es schwitzt 
freiwillig aus einem Baume, der zu einer Species 
von Cedrella, Aniba nach Jublet oder von Amyris 
gehört. Auch durch Einschnitte in den Stamm wird 
es reichlich erhalten ; frisch riecht es höchst ange- 
nehm, schmeckt aber sehr bitter. Die Indianer ver- 
mischet es mit Oel und reiben den Körper damit 
ein, auch lassen sie die Dämpfe des brennenden 
Harzes bei Lungenkrankheiten einathmen; nicht min- 
der dient es zu Pflastern und Salben. 

3g. Resina Hy otv a. 

Dieses wird von Amyris ambrosiaca fVilld. 
Icica septemphylla Jublet erhalten. Die Eingebotv- 
nen in Gujana schätzen es als ein wichtiges anti- 
septisches Mittel. Der halbflüssige Saft, insbeson- 
dere wenn er frisch vom Baume genommen wird, 
ist ungemein wohlriechend, man nimmt ihn mit fri- 
scher Milch und Zucker vermischt innerlich, oder 
braucht die Dämpfe bei ßrustübeln. Das trockene 
-Harz reicht man in Pulver oder mit Weingeist als 
Tinktur. 

4o. Resina Arakusini 

kommt von Icica aracouchina Jublet oder Amyris 
heterophylla Willdenow. Es ist wahrscheinlich der 
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wohlriechendste Balsam , jenen von Gilead nicht 
ausgenommen, Frisch hat er das Ansehen und die 
Consistenz des Honigs ; es ist ein vortreffliches 
Wundmittel, wie ein ausgezeichnetes Detergens und 
Corroborans bei weifsem Flufs, Samenschwäche und 
schleimigen Absonderungen der Blase; es befördert 
die Verdauung und stärkt den Magen, so wie das 
Nervensystem. Frisch kann es zu 10 — 40 Tropfen, 
trocken zu eben so vielen Granen gegeben werden, 
es theilt dem Harn einen eigen thümlichen Geruch 
mit. Gleich dem Mastix kaut man es als Präser- 
vativ für die Zähne und zur Verbesserung eines übel 
riechenden Athems. 

4i- Res i na Mani. 

Mani heilst dieses • schwarze Harz in Gujana, 
Cayenne und am Rio negro, am Orinoko Paraman, 
bei den Arovaken Caroman. Nach Humboldt kommt 
es von Maronobea coccinea Aublet ; es wird durch 
Auskochen gewonnen, und wird gleich dem Wachse 
zu Lichtern u. s. w. gebraucht. Es ist in Gujana 
ein wichtiger Handelsartikel und dort unentbehrlich. 

4 S, Resina Simiri 

kommt von Hymenaca Courbaril. Nach Hancock 
ist es in fetten und ätherischen Oelen, so wie im 
Alkohol nicht löslich ; auch Alkalien wirkten nicht 
darauf, ist also eigentlich kein Harz, sondern mehr 
von der Natur des Bernsteins. Gleich diesem ist 
es auf dem Bruche inusclilig, hart, glänzend, ver- 
brennt mit aromatischem Gerüche und binterläfst 
eine dem Bernstein ähnliche Kohle*). 

* ) Wäre also wohl Copal, wie schon v Maritas berichtete, b. H, 


“Nr 


Digitized by Google 





43. Duc all. • ' ' ‘ 

Eine milchige Substanz, die durch Einschnitte 
in einet) Baum erhalten wird, der wahrscheinlich 
in die Familie der Sapoteen gehört; sie ist weifs, 
dicklich, wie frischer Rahm, schmeckt bitterlich 
sauer, mischt sich ungeändert mit kaltem und war- 
mem Wasser, mit Weingeist bildet sie eine dicke, 
elastische, dem Cautcliouc ähnliche Masse, die aber 
durch Trocknen brüchig wird, auch wenn sie in 
der Flüssigkeit bleibt. Diese Substanz scheint mehr 
dem Wachse, als einem andern Pfiauzenbestand— 
theile, in seiner Natur nahe zu stehen. 

Die Milch wird von den Indianern häufig ge- 
braucht zum Verbände bei offenen Wunden und 
faulen Geschworen. 

44 • Balsumum regium (Baisamo real) 
ist das Produkt einer Art Amyris. Im Geruch ist 
es der Hyowa ähnlich, aber mehr glutinös. Es ist 
ein schätzbares Brustmittel, von dein man ungefähr 
eine Drachme 1 — 2mal des Tages mit Eigelb, Milch 
oder Zucker nimmt. Mit Zusatz von Lap calamin. 
gibt es eine sehr heilende Salbe für alle Geschwüre. 

45. Rc s in a V e s i c a m o. 

Eine neue harzige dunkelseegrüne dem Ter- 
pentin an Consistcnz ähnliche Substanz, die aus 
einem unbekannten an den Ufern des Barima und 
Amakuru wachsenden Baume ausschwitzt. 

46. K af a. 

So heifst eine parasitische, schlingende Art von 
Clusia, die in Gu ja ua, wächst, und eine grol'se wobl- 
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riechende Blume tragt, in deren Scheibe eine Art 
von gelblichem, weichem und klebendem Wachse 
sich findet. Aus der verwundeten Rinde fliefst eine 
milchige Flüssigkeit, die sich zu einer braunen har- 
zigen Substanz verhärtet. 

4 j. Res in a Vismia. 

Mehrere Species der Gattung Vismia geben ein 
blutrothes Har/, , welches klebend ist, und eben wie 

t 

Cambogia sehr cathartisch seyu soll. 

Hancock in Edinb. Journal of Sciences by Brewsler. Eine 
vollständige Uebersetzung aller dieser Nachrichten findet sich 
in Brandes Archiv Bd. 3 «. Heft 3 . p. 299—312. 

48. Baisamum Copaitaee *!< 

Der Prof. Seile in Paris weifs den officinellen 
Balsam , den die meisten Patienten seines übelu Ge- 
schmacks wegen so ungern nehmen, auf eine eigen— 
thümliche, von ihm geheim gehaltene Methode so 
zu prnpariren, dafs er völlig geruch- und geschmack- 
los wiul. Dieser verbesserte Balsam bildet eine 
weiche gelbliche Masse, die sich mit dem Messer 
leicht schneiden und zu Pillen geformt gut ver- 
schlucken läfst. 

Da der Pariser Balsam sehr theuer ist, so un- 
tersuchten ihn die Herren Apotheker Hummel und 
Jänike in Berlin und bereiteten ihnanf folgende Weises 
Sie dampften bei gelindem Feuer den officinellen 
Balsam in einem zinnernen Kessel im Wasserbade 
zur Consistenz des venetianischen Terpentins ab, 
wobei der gröfste Theil des ätherischen Oels ver- 
loren ging. Zn 4 Loth dieser eingedickten Masse 
setzten sie a Lolh Eigelb , 4 Loth arabischen Gummi 
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mit 1 % Loth Wasser abgerieben, 4 Lolli Altbee^ 
pulver und £ Loth Zucker zu. Dieser so bereilete 
Balsam liat fast die Gonsistenz und Farbe des Pa- 
riser und ist ihm auch an Wirkung gleich. 

Gräfe und Walther Journal für Chirurgie Bd, ta. Heft 3. 
. . p. 6o4- 

4g. Rheum a astrale. 

lieber diese interessante Pflanze sind bereits 
schon mehrere Nachrichten in diesem Magazin mit— 
getheilt worden. Von Herrn Dcccindolle erfahren 
wir darüber Folgendes: , 

Man weifs schon lange, dafs verschiedene Ar- 
ten der Gattung llheum in den Eigenschaften ih- 
rer Wurzeln sich einander sehr nähern, auch hat 
man den Ursprung der Rhabarber des Handels meh- 
reren Arten zugeschrieben, wie dem R. compaclum, 
undulatum , palmatum etc. Es ist wahrscheinlich, 
dafs alle diese Wurzeln in ihrem Vaterlande gebraucht 
werdeo, und dafs man sie auch nach Europa ver- 
schickt; diejenige aber, welche die beste Rhabar- 
bersorte zu liefern scheint, lind von der am mei- 
sten nach Europa in den Handel kommt"), ist eine 
neue Art Rheum, deren Entdeckung man dem un- 
ermüdlichen Eifer des Dr. VKallich verdankt, der 
sie mit dem Namen R. Emodi bezeichnete; seitdem 
beschrieb sie Herr David Don unter dem Namen 
Rheum australe in seinem Prodrom. Florae Nepau— 
lensis, und Herr Sweet lieferte eine Abbildung, nebst 

*) Uiifs Decandollc in diesem Punkte falsch berichtet ist, wis- 
*en die Leser aus früheren Mitlheilungeu , die aus englischen 
Zeitschriften entlehnt sind. 
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einer vollständigen Beschreibung im Septemberlieft 
1828 seiner British Flower Garden pl. 269; er ka— 
rakterisirt sie folgend ermafsen : 

R. australe , papilloso-asperum, foliis cordatis 
obtusissimis planis, petiolis profunde sulcatis, pa— 
nicula elongata, pedicellis hexagonis verrucosis. 

Diese Pflanze scheint dem grofsen Bergrücken 
Mittelasiens zwischen dem 3 i. und /jo. Grad Breite 
eigen zu seyn; sie blüht in einer Höhe von 11,000 
Fufs über dem Meere. 

Man hat diese kostbare Pflanze in die englischen 
Gärten, namentlich iti den des Herrn Lambert zu Boy- 
tonhouse eingefuhrt. Sie scheint dauerhaft zu seyn 
und nicht schwer zu cultiviren, sic bildet reichlich 
Samen und fängt schon au in den Handelsgärtea 
verbeitet zu werden. 

Nach Herrn Sweet besitzen die Blattstiele die- 
selben Eigenschaften, wie die Wurzel, nur in ge- 
ringerem Grade. Die Blumen sind dunkelroth, wo- 
durch man diese Art schon von allen übrigen un- 
terscheiden kann. Die zerstofsenen Samen verbrei- 
ten einen starken Rhabarbergeruch. 

Bibliolbeijuc universelle. Octobre «829. p. 174* 

5o. Japanische Arzneipflanzen. 

1. Dipterocarpus trinervis und D. retusus. Das 
Harz dieser beiden Bäume wird in Blätter von Musa 
gewickelt und so als Fackel benutzt, und auch als 
Heilmittel angewendet. 

2. C/doranl/ius officinalis und C. brachyslachis. 
Beide Pflanzen sind sehr aromatisch, und ihre Wur- 
zeln, welche gehörig getrocknet und auibevvahrt ihr 


\ 
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A'rom lange behalten, geben ein vortreffliches Arznei- 
mittel, von dessen Wirksamkeit in den bösartigen Fie- 
bern Java s sich Hr. Dr. Blume oft überzeugte, und wel- 
ches er der Serpentaria vorzieht, die in den Jah- 
ren 1818 und i 8 ii) das Pfund 5o und die Valeriana 
4° Gulden kostete. 

3. Liquid ambar Aliirtgin Blume. Zu dieser Art 
gehören als synonym Altingia excelsa Noronha und 
Lig.num Papuanum Rumph. Dieser herrliche Baum, 
der iri den Provinzen Bantam und Buitensorg aus- 
serordentlich häufig ist, wird i5o— 200 Fufs hoch, 
und hat ein sehr schweres, dichtes Holz, welches 
sehr hoch geschätzt wird. Er liefert auch den gröfs- 
ten Theil des flüssigen Slyrar, der von den Malayen 
wegen seines Wohlgeruches so häufig und allgemein 
vei braucht wird, und der auch meist für die Hol- 
länder ein wichtiger Handelsartikel werden dürfte. 

’ ' 4* Engelhardha spicata Blume (Dammara sela— 
nica femina Rümpft) £, selamca Blume (Dammara 
selanica mas Rumph ). 

ISach Rumph soll von seiner Dammara das dem 
Colophonium ähnliche Harz kommen , welches un- 
ter dem Namen Dammar häufig a.us den Molucken 
nach Java gebracht wird. Herr Dir. Blume hatte 
jedoch nicht Gelegenheit, sich selbst hiervon zu 
überzeugen. 

5. Michdia Champaca L. Dieser schöne Baum 
findet sich wegen des Wohlgeruchs der frischen * 
Blumen cultivirt auf allen Malayschen Inseln; nur 
selten trifft man ihn verwildert. Alle Theile des- 
selben besitzen einen bittern, aromatischen undschar- 

Geiger’t Magazin i83o. XXX. j. 3 i 5 


Digitized by Google 



218 


fen Geschmack und werden in verschiedenen Krank- 
heiten angewendet. , > u 

G. Michclia montana Blume. Ein herrlicher 
4 - 0 — 60 Fufs hoher Baum, dessen Holz häufig ver- 
arbeitet wird und von Würmern nicht angegriffen 
werden soll. Die aromatisch -bittere Rinde dessel- 
ben empfiehlt Herr Blume den holländischen Aerz- 
ten, als ein Ersatzmittel für die Cascarilla -Rinde. 

7. siromadendron elegans Blume. Ein unver- 
gleichlich schöner Baum von 80 — 120 Fufs Höhe. 
Alle Tlieile desselben, besonders aber die Rinde 
und die Frucht sind angenehm aromatisch und bit- 
ter, wefshalb sie häufig bei vielen Krankheiten an- 
gewendet wird. • 

54. Radix Caincae. 

Herr Prof. Decandolle in Genf theilte über j 
.diese Wurzel sehr ausführliche Nachrichten mit; 
mit Uebergehung des historischen, chemischen und 
medicinischen Theils dieser Abhandlung, entlehnt 
Ref. daraus nur die nachstehenden botanischen Be- 
stimmungen. 

Man leitet gewöhnlich die Caincawurzel von 
der Chiococca racemosa ab, aber diese Annahme 
verdient eine nähere Prüfung. 

Die Gattung Chiococca wurde von Patrick Brown 
in seiner Geschichte von Jamaika aufgestellt, und 
von Linne angenommen; der Name hat Bezug auf 
• die weifse Farbe der Früchte ; , diese sind aber Bee- 
ren uud keine Kapseln (coques); in jedem Fache 
derselben, die knorpelige Wandungen haben, befin- 
den sich 2 Samen, woraus man sieht, dafs diese 

i . 
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Gattung zu den Rubiaceen und in die Abtheilung 
der Coffeaceen gehört, zwischen Coffea und Psy- 
chotria. Von beiden unterscheidet sie sich durch 
die kaum an der Basis und nicht der ganzen Lange 
nach an der Corolle anhängenden Staubfaden. Die- 
ses Merkmal ist zweifelhaft bei den asiatischen Chio— 
cocceen , die vielleicht in eine andere Gattung ge- 
bracht werden müssen ; sicher ist es aber bei den 
amerikanischen Arten. Linne vereinigte diese alle 
unter dem Namen Chiococca racemosa , woher es 
auch kam, dafs man die Cainca dieser Art zuschrieb; 
die Herren Märtius , Chamisso und Schlechtendal 
haben aber die Existenz von wenigstens 3 verschie- 
denen Arten amerikanischer Chiococcen naehge- 
wiesen, nemlicli: 

1. Die ächte Chiococca racemosa, die auf den 
Antillen, in Carthagena, Mexico und Florida wächst 
aber noch nicht in Brasilien gefunden worden zu 
seyn scheint; sie hat elliptische an beiden Enden 
schmal zulaufende Blätter, an der Basis sehr breite 
und lang zugespitzle Stipulae, in einer einfachen 
Traube stehende Blumen, eiue Corolle, die viel 
länger ist, als die Kelchzähne, und kaum behaarte 
Staubfäden. Sie ist abgebildet in Hooker’s Exotic- 
Botany. pl. p3. 

2 . Chiococca ctcnsifolia abgebildet von Martius 
tab 5 seines Werkes über die brasilischen Arznei- 
pflanzen. Sie wächst in den Urwäldern Brasiliens 
bei Almades u. s. w. auch auf Cuba scheint sie vor- 
zukommen. 

3. Chiococca anguifuga Martius ; sie findet sich 

i5* 
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nicht nur in Brasilien, sondern auch in dem fran- 
zösischen Gujana, nach einem von Palria gesam- 
melten Exemplare; auf der Insel Trinidad nach Sieber, 
in Peru nach Hanke, auf der Insel Cuba und in 
der Gegend von Cumana nach Humboldt und Bon- 
pland , dahin gehört ferner Cliiococca braclu'ata der 
Flora von Peru , C. racetnosa Kunt/i (Nov. Gen. Amer. 
3 . p. 352 ) und Sieber , ferner C. parviflora und C. 
paniculata FPilld. Es scheint selbst, dafs C. pu— 
bescens desselben Autoren nur eine Varietät mit 
jungen behaarten Zweigen ist. — 

Die Wurzeln dieser 2 letzten Arten werden in 
Brasilien zumal gegen Schlangenbifs gebraucht, und 
die der Chiococca anguicida heifst vorzugsweise 
Cainca. 

Bibüotheque universelle Nov. 1819. p. »43 u. d. f.. 

5 s. Gummi Ammoniacum et Assa foetida. 

Herr Fischer gab dem Herrn Prof. Decandolle 
in einem Briefe vom G. August 1829 folgende Nach- 
richten: 

1. Herr Szoivits entdeckte kürzlich in den Step- 
pen bei Nakhitcherau eine der Pflanzen, die die 
Assa foetida liefert; er schickte mir davon ein 
Bruchstück, nach welchem ich glaube, dafs es Fe- 
rula persica ist, von welcher Sprengel , ich weifs 
nicht, nach welcher Autorität, behauptet, dafs sie 
das Sagapenuin liefere; die gummiharzigeu Excre- 
tionen, welche Herr Szowits von der Pflanze selbst 
sammelte, sind ganz bestimmt Assa foetida und kein 
Sagapen. 

2. Derselbe Reisende fand auf derselben Stelle 
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etwas noch Interessanteres, nemlich die Pflanze, 
■welche das Gummi ammoniacum liefert; es ist kein 
Heracleum , wie es TVilldenow angäb, sondern eine 
Ferula mit ungeflügelten Samen; sie hat Blätter, 
welche denen von Laserpitium Siler gleichen, und 
kleine Döldchen , die in ährenförmigen Rispen ste- 
hen. Herr Szowitz erhielt einige Dosen von einem 
Gummi, das auf das allerbestimm teste ammonia— 
cum ist; er nennt die Pflanze Ferula Ammoniacum. 

Bibliollieijue universelle. Nav. 1849. p. aöo. 

53. Cupparis Sodada R. Br. (C. decidua Forsk.) 

Ein an den Grenzen von Bornou in Afrika ge- 
mein wachsender Baum , der dort Suag heifst; seine 
kleinen pflaumartigen Früchte werden in Bornou und 
Soudan sehr geschätzt gegen Unfruchtbarkeit. Sie 
schmeckt süfslich und scharf, fast wie Brunnen- 
kresse; geht man an den Pflanzen vorbei, so be- 
merkt man einen schweren narkotischen Geruch. 

5//. Inga bi globosa. 

Diese Leguminose ist in Soudan ein wichtiger 
unter dem Namen Doura bekannter Baum. Die 
Samen werden geröstet wie Kaffee, dann zer- 
rieben und in’s Wasser gelegt zum Gähren. Wenn 
sie zu faulen anfangen, werden sie gewascbeu uud 
zerstofsen , das Pulver wird in Kugeln geformt, fast 
- wie Chokolade. Sie dienen zu vortrefflichen Brü- 
hen zu aller Art Speisen. Die mehlige Materie um 
di® Samen gibt ein angenehmes Getränk , kommt 
auch in Zuckerbrod. Doura ist wahrscheinlich einer- 
lei mit Munfropark’s Nitta und Netj vom Senegal 
in Bcauvois Flore d’Oware, woher die Pflanze nach 
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Martinique gekommen ist. Inga senegalensis Decan — 
dolle ist wohl auch einerlei. 

Isis 1839. Heft ia. p. ia 56 . 

• 55. Cortex B ela- ay e. 

• 

Maitduyt hatte in den Abhandlungen der KönigL 
Gesellschaft für Medicin T. 3. p. 36t) diese aus Ma- 
dagascar stimmende Rinde als ein kräftiges Heil- 
mittel gegen die Ruhr empfohlen. Nach Sonnerat 
ist diese Rinde, die man mit einer geistigen aus 
Zuckersaft bereiteten Flüssigkeit infundirt verordnet, 
sehr bitter. Wenn ihr Gebrauch in Europa ver— . 
gessen ist, so ist sie um so gebräuchlicher auf den 
afrikanischen Inseln und in Ostindien. Der Bäum 
heifst ßelahe und wird jetzt auf Isle de France eul— 
tivirt. Es ist eine Rubiacee, die unter dem Namen 
Cinchona Stadlmanni beschrieben wurde, und ab— 
■wechselnde dreizählige Blätter besitzt. Da jedoch 
diese Art keineswegs die wahren Merkmale der wah- 
ren Cinehonen zeigt, so zählt man sie nun zur Gat- 
tung Mussaenda, deren Rinden sehr bitter und to- 
. niscli sind. Stadtmann entdeckte zuerst diesen Baum. 

56. Vit ellaria paradoxa. , 

Der Reisende Clapperton erwähnte unter dem 
Namen Butterbaum von Soudan ein Gewächs, des- 
sen Samen und Früchte, wenn man sie in Wasser 
kocht, eine butterartige Materie liefern, die verschie- 
dene afrikanische Völkerschaften häufig als Nah- 
rungsmittel gebrauchen. Die Beschreibung, die er 
von dem Baiimp gibt und die Verwandtschaft mit 
dem Galambutter deuten darauf hin, dafs er zu den 
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Säpoteen in die Nähe von Bassia gehört, deren Ar- 
ten ebenfalls hutterhaltige Früchte besitzen; nach 
der Meinung von li. Brown ist es eine Micadania, 
oder vielmehr Vitellaria paradoxa Gärtner fil. Car- 
pologia fol. ao 5 . 

• Journal de Pharmacie. Mars i83o. p. 137 . <38. 

IV .Neue Beiträge zur ökonomischen 
und' technischen Geschichte der 

. * > 1 • . 1 • < 

Pflanzen. 

/. Mesembryanthemum crystallinum. 

Nach Herrn u. Buch wird auf den kanarischen 
Inseln, namentlich auf Lancerote viel Barille oder 
Soda alicantina bereitet. -Um die Stadt Puerta di 
Naos sieht man beständig Kameele damit beladen, 
deren Cultur fast alle Einwohner beschäftigt. Sie 
wird aus der Eispflanze gewonnen, die mit ihren 
Blättern die Aecker ganz bedeckt und gegen Aus- 
trocknung sichert. Aus Samen in eigenen Beeten 
gezogen , werden die jungen Pflanzen bei’m er- 
sten Winterregen in den Acker, welcher gewöhn- 
lich durch einen Esel und ein Kameel zusam— 
mengespannt, gepflügt wird, versetzt; nach 2 Mo- 
naten behackt und gejätet, am Anfänge des Som- 
mers aber, wenn die Zweige anfangen roth und 
trocken zu werden, ausgezogen, einige Wochen lang 
getrocknet und dann in kleinen Haufen auf dem 
Acker selbst verbrannt. Es bleibt ein Stein zurück, 
welchen die Kameele unmittelbar dem Magazin des 
Kaufmanns zutragen. Diese Cultur fing erst 1742 
auf der Insel an, wohin sie ein als Sclave zu Sale 
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in Afrika gewesener Pfarrer gebracht hat. ge- 

wann man iöo,ooo Ctr, zu 90 Realen. Seitdem man 
aber die Soda ans Kochsalz zieht, ist der Absatz der 
Barille sehr herunter gekommen. Die Nordostwinde 
treiben über die Hache Insel den Spreu der Mee- 
reswellen, woraus das Mesembryanthemum das Koch- 
salz anzieht, zersetzt und in Stengeln und Blättern 
die Soda ohne Säure liefert. Alle anderen Pflanzen 
gehen dagegen durch diesen Wind zu Grunde. Die 
Säure findet sich nicht in der Erde und mufs da- 
her durch die Blätter ausdünsten. Daraus erklärt 
man auch, warum keine ansteckende Krankheit und 
selbst nicht das gelbe Fieber sich auf Lancerote 
entwickelt. 

Isis 1829. Heft 7. p. 61)9. 

s. Aeschynomtnt paludosa. 

In den Botan. Miscellany I. S. 89 berichtet Herr 
Prof. Hooker , dafs von dieser Pflanze das söge— 
genannte Reifspapier komme. Er erhielt von Dr. 
Lwingslone ein Stück des Stammes der Pflanze, aus 
welchem dasselbe geschuitten wird , und dieser ist 
krautartig, innen hohl, ungefähr zolldick und in 
seinem schwammigen Gefüge etwas mehr als */ 2 Zoll 
tief. Obschon die Glieder des Stengels nur 4 Z.oll 
lang sind, so lassen sich doch sehr lange Streifen 
oder Rollen aus denselben schneiden. Dr. Livings - 
tone war der erste, der solches Papier nach Europa 
brachte, und vor a 5 Jahren der Mifs Jack eine 
grofse Menge davon schenkte. Sie verfertigte aus 
demselben Blumen, von welchen ein Straufs ihr von 
der sei. Prinzessin Karoline mit 70 Pfund ( 84 o fl.) 
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bezahlt wurde. Ein Stück solches Papier von 4 
Quadratzoll galt 18 kr. (6 Pence); gegenwärtig hat 
man Stücke von der Länge eines Fufses und 5 Zoll 
Breite. Man hat weifses und gefärbtes Reifspapier. 
Von dem berühmten Botaniker General [htrdwicke 
erfahr Hookcr , daß» das Papier von der oben ge- 
nannten häufig um die Sümpfe in Indien wachsen- 
den Pflanze komme. Die Indier machen künstliche 
Bl umen aus dam Papier, das sie aus dieser Pflanze 
schneiden und auch sehr schöne und leichte Hüte. 
Die indischen Fischer bedienen sich der Stengel 
dieser Pflanze als Bojen und fischen mit einem Bün- 
del derselben unter einem Arm ohne alles Boot. 
Nach Dr. IVallich ist die Aeschy nomene paludosa 
einerlei mit Aeschynomene aspera L. und Aeschy- 
nomene Lagenaria Lourefro ; nach welchem letzte- 
ren man sich derselben als Korksurrogat zu Pfro- 
pfen bedient. 

Dmg! er poljteclia. Journal. Bd. 34- p- 3i». 

3 . Iris tenax Douglas. 

Imberbis, foliis lineari - ensiformibus tenacissi— 
mis cauli unifloro subaequalibus, corollac tubo bre— 
vissimo, ovario longipedunculato nudo, petalis ex- 
terioribus obovatis acuminatis venosis, stigmatibus 
bilobis abbreviatis. 

Diese Pflanze wächst in Menge im nördlichen 
Theile von Californien und an der Küste von Neu- 
Georgien. Ihrer Schönheit wegen dient sie als Zier- 
gewächs, sie ist aber auch darum interessant, Aveil 
sie den Bewohnern der Ufer des Flusses Aguilar 


Digilized by Google 



in Californien, vortrefflichen Bindfaden liefert, der 
aus den Längenfasern der Blätter bereitet wird. _> 
Bulletin des Sc. nntur. Aout i8ag. p. a 36 . 

4. Solanum angulatum Ruit et Paoon. 

Flor. Feruv. V. 3. ial>. 170 f. a. . •>. 

Diese schöne in Peru einheimische Art wird in 
England cultivirt, wo sie 1826 int October blühte« 
Ihre Frucht hat die Gestalt und Farbe einer Pome- 
ranze, daher sie auch gewöhnlich Oiym^e von Quito 
heifst. Man prefst den Saft aus ihr und mischt 
des angenehmen Geschmacks wegen einige Tropfen 
unter das Getränk, welches Thee von Paraguay heilst. 
Ibidem. Jauv. «839. p. 79. 

5 . Tacca p in n at ifi d a. 

Auf Otalieiti und den benachbartenlnseln wächst 
diese Pflanze in Menge und heifst dort Pya, die 
Engländer bereiten daraus das unter dem Namen 
j4rrow Root bekannte Product, das als ein stärken- 
des Mittel zumal in der Ileconvalescenz nach über- 
standenen schweren Krankheiten benutzt wird; die 
Missionärs haben den dortigen Eingebornen einen 
Tribut aufgelegt, den sie mit einer gewissen Quan- 
tität jener Fecula entrichten, die übrigens auch in 
Indien und auf den Antillen von einer Maranta er- 
halten wird. 

Journal general de Medecine. Nov. 1829. p a 5 <. 

6. Culturpßanzen der südlichen Gegenden des Mahratten-Slaates, 
von Dr. Alexander Turnbull Christi e. 

Sketches of theMeteorology, Geology, Agricultura,Bo- 
tariy, and Zoology of theSouthern Mahratta Country. 
Jameson New Kdinb. Philosoph. Journ. April— July 1829. p« 81 a. 
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Zu Endte des Monats Mai oder im Anfänge des 
Monats Juni säet man Scsatnum orientale , Phaseo— 
las Max L. Black Ulandoo , Eleusinc coracana der 
Flora indica oder Cynosurus coracaous L. Diese 
Getreideart wird aufserordentlicli häutig gezogen, 
und liefert in manchen Gegenden die Hauptnahrung 
für die ärmere Menschenklasse. Panicum italieum L. 
wird ebenfalls in diesen Districten cultivirt, und ist 
bei den Eingebornen eine sehr gewöhnliche Speise. 
Nicht so häutig zieht man die gemeine Hirse Pani— 
cum miliaceum X., auch wird sie nicht so sehr hoch 
geschätzt. 

Folgende Artikel säet man am Ende Juni oder 
im Anfang des Juli, wenn die ersten trüben oder Re- 
gentage sich einstetien ; die Reife und Erndte er- 
folgt dann r.u I^nde des Decembers oder im An- 
fänge des Januar. 

i. udndropogon Sorghum der Flora Indica oder 
Holcus Sorghum X. Red. Juwary. Sehr häufig wird 
dieses Getreide in jenen Gegenden gezogen, zumal 
in frisch bearbeitetem Lande. — Auch a. Panicum spi— 
ealuni der Flora Indica oder Holcus spicatus X. wird 
eben so häufig gezogen. — 3. Phaseolus aconilif olius 
PP illd. Mut or Moat. — Phaseolus Mungo X. Moong, 
Ulandoo. — 5. Cylisus Cajan X. Toour, Daie. Wird 
von den Eingebornen als ein gewöhnliches Nah- 
rungsmittel sehr geschätzt; auch die Europäer be- 
nutzen diese Hülsenfrucht nicht selten zu Suppen. 
Es gibt davon eine gröfsere und eine kleinere Va- 
rietät. — 6. Glycine tomentosa X. Koolte. Madras 
Gram, wird auf verschiedenem Boden und in Menge 
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cullivirt. Die Pflanze wird, so wie auch in Madras 
als gewöhnliches Pferdefutter benutzt. — 7. Dotiefios 
Lablab L. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs die 
verschiedenen Varietäten dieser durch die ganze ost- 
indische Halbinsel aufserordentlieh häufig cultivirten 
Hülsenfrucht , eigentlich einige wahre Arten ausma- 
chen , von denen hier nur m angeführt werden sol- 
len, die die Autoren als blol’se Abarten anzugeben 
pflegen. Die erste ist Saim kee pullu: sie ist zwei- 
oder dreijährig, wird einige Fufs lang. Die säbel- 
förmigen Hülsen stehen in langen Trauben. Man 
zieht die Pflanze, welche in der trockenen Jahrs— 
zeit begossen werden nuifs, in den Gärten. Es gibt 
3 Varietäten von dieser Art, die sich durch die 
Farbe der Blumen und Samen unterscheiden, es gibt 
rothe, weifse und grüne. Die grynen Hülsen und 
reifen Samen aller dieser Varietäten machen eine 
Lieblingsnahrung der Eingeborncn aus. Die weifse 
Varietät ist mir wenig geringer, als die gewöhnliche 
französische Gartenbohne, und wurde sonst auch 
von den Europäern gespeist. Die zweite Art heilst 
liullur ; sie ist jährig, und viel kleiner als die vo- 
rige. Die breiten Hülsen enthalten 4 Samen. Sie 
wird auf der ganzen Halbinsel gezogen und die 
Bohne meistens zur Fütterung des Rindviehs be- 
nutzt; an einigen Orten aber essen sie noch die 
Ein^ebornen und zwar ist sie ihnen®ein Lieblings— 
gericht. — 8. Dolichos Catiang L. Suffaid Lobeh, 
Dolichos sinensis bei Marshall. Die linienformi- 
gen Hülsen stehen paarweise aufrecht. — 9. Doli- 
chos tranquebaricus. — 10. Linum usitatissirnum. ■— 
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11. Crotalaria juncea L. Sun, Indian hemp. Wird 
lu mehreren Districten, doch eben nicht häufig ge- 
zogen , mau braucht sie zur Verfertigung von Seil— 
werk und grober Sackleinwand. — i Hibiscus can— 
nabinus L. Umbaru. Diese Malvacee wird sehr 
gewöhnlich gezogen und liefert das Material zu Bind- 
faden und grobem Tuche, aus dem Samen prefst 
/ 

man Oel, das man in den Lampen brennt, auch 
dienen jene Samen zur Nahrung. — Oryza sativa. 
Chawul. Rice. — i4* Ervum Lens. L. Mussoor. 

Nachstehende Gewächse säet man zu Ende der 
Regenzeit im September und October; nach 4 oder 
5 Monaten werden sie reif und können geerndtet 
■werden, i. Andropogon Sorghum (varietas) Flor, 
lud. Holcus Sorghum L. White Juwary. Sie unter- 
scheidet sich nach Marshall von dei r oben ange- 
führten rolhen Varietät durch die Samen, welche 
weifs , hei jenen aber bräunlich sind; der Mahn 
wird nicht halb so hoch , und enthält viel mehr 
Zuckerstolf. — 2 . Cicer arictinuni L. Chinna-Bengal 
Guam, or Cliik Pea. Wird sehr häufig gezogen 
und als Pferdefutter gebraucht, doch essen die Ein- 
wohner an manchen Orten ebenfalls die Kichern. 
Aus allen Theilen der Pflanze schwitzt eine Säure 
aus, die man selbst einzusammeln pflegt. Es ist 
• eine braun gefärbte etwas saure Flüsfigkeit, die eine 
ansehnliche Menge Zuckerstoff enthält, der sich 
durch seinen süfslichen Geschmack erkennen läfst; 
hei vorsichtigem Abrauchen setzt sich die Säure in 
kubischen Kristallen ab. Von den Eingebornen 
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wird sie statt Essig gebraucht, auch wenden sie die 
einheimischen Aerzte als Arzneimittel an. — 3. Cos - 
sfpium herbaccum. L. Kupas -Cotton. — l\. Ricinus 
communis. Erind. Castor- oil Plant. Man hat 2 Va- 
rietäten des VVunderbaums, eine mit «röfserem und 
«ine mit kleinerem Samen ; die erste wird am häu- 
figsten gezogen, sie liefert ein Oel, das zuin Bren- 
nen in den Lampen dient. — 5. Carlhamus tincto- 
rius. L. Koosum. Safflower. Man cultivirt den Saf- 
flor um ein Oel aus dem Samen zu pressen, an an- 
dern indischen Orten benutzt man nur die Blumen 
zu Bereitung einer schönen rothen Farbe. — (3. jV*- 
cotiana Tctbacuni. Tumbak. Tobacco. Die Pflanze wird 
öfters von einem Schmarotzergewächse, Orobanche 
indica ( Roxb . Hort. Bengal.) lieimgesucht, sie wächst 
auf den Wurzeln des Tabacks, und verhindert des- 
sen Wachsthum. Diese Parasiten wachsen bisweilen so 

* 

hoch als die Tabakspflanzen selbst, und nenn sie 
sich eines Ackers bemächtigen, so ist sein Ertrag 
sehr beeinträchtigt , wenn nicht ganz zerstört. — 
7. Jriticum aestivum. Gioon. Wheat. — 8. Indigo- 
fera Anil. L. Neel. Indigo 

Garten-Produkte. 

Verschiedene Gewächse werden von den Ein- 
gebornen in Gärten gezogen ; sie haben Küchen- 
gärten, Frucht- und Baumgärten , Cocosnufsgärten, 
Betelnufsgärten u. s. w. ; hier ist nur von den er- 
sten die Rede, die durch eine Hecke von Euphor- 
bia Tirucalli oder Cactus ficus indica eingeschlos- 
sen werden. Man pflanzt: 

1. Dolichos fubacfurmis L. Mut ke. Das Lieb- 
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lingsgemüse der Eingebornen. — Zea Mays. Muk 
jooaru. Indian Corn. ■ — 3 . Hibiscus esculentus L. ✓ 
Baindu Bandaky. Die Europäer sowohl als die Ein- 
gebornen benutzen diese Pflanze; man hält sic für 
eben so gesund als nahrhaft. — I\. Saccharum ofßci- 
narum L. — 5 . Convolvulus ßalcitas Sweet Potato. 

G. Daucus Carola L. Gajoor. — 7. sJllium Ccpa. — 

8 . Allium sativum. — g. Solanum Melongcna L. — 
10. Capsicum frutescens L. In dem Statistical Re- 
port nennt Marshail diese Pflanze Capsicum an- 
nuum, was aber ollenbar ein Irrthum ist. — 11. Cap- 
sicum grossum L. — 12. liaphanus sativus L. — 

1 3 . Momordica Charantia L. — 14. Cucumis acu- 
tangulus L. — l 5 . Cucumis sativus L. — 16. Cucu- 
mis Melo L. — 17. Cucurbita lagcnaria. L. — 18. Cu- 
curbita CitruUus L. — 19. Trichosanlhes anguina L. 

— 20. Trigonclla foenum graccu.ni L. — 21. Co- 

riandrum sativum L. — 22. Rumex vcsicarius L. 

2 3 . Piper Betel L. — 24 » Arachis hypogea L. Ma— 
nilla gram. — 25 . Amaranlhus polygamus. L. Bei 
den Einwohnern als grünes Gemüse im Gebrauche. 

— 2fi. Anwmum Zinzibcr L. Zingiber ofificinale 
Flor. Ind. 

Die vorzüglichsten Fruchtbäume in dem Darvar- 
District sind folgende: 

1. Musa sapientum und M. paradisiaca. — 2. Ta- 
marindus iridica L. — 3 . Mangifera inclica L. — 

4 . Arlocarpus inte grif oha L. — 5 . Anacaräium oc— 
cidentale L. (i. Spongias Slangifcra L. — 7. Euge- 
nia Jambos L. — 8. Psidium pyriferum L. — 9. Ci- 
trus medica L. — io. Citrus Auranliumlj. — 11. Ci— 
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trus decutnana L. — 12. Vitis vinifera L. i3. j4n— 
nona reticulata L. — l/j. Jnnona tripetala L.,Eine 
sehr köstliche Frucht. — i5. Ficus Carica L. — 
1 Ü. Zizyplius Jujuba L. 

7 Brodfrucht i>on Van Diemens Land. 

Grabt man die Erde 1 — 1 1 / 2 Fufs tief auf, so 
findet man ein eigenes und noch nicht beschrie- 
benes Naturproduct. Es hat die Form eines run- 
den Ballens, und ist mit einer dünnen Haut über- 
zogen, die der einer Ignama oder Kartoffel gleicht; 
bisweilen ist es so grofs, wie ein Menschenkopf. 
Schneidet man es entzwei , so findet man eine ziem- 
lich lockere oder schwammige doch etwas festere 
Substanz, die eine beträchtliche Menge Nahrungs- 
stolf enthält. Bis jetzt hat man keine Art Wurzel 
entdeckt, woran dieser Körper hienge. Die Ein- 
gebornen erkennen ihn an einem kleinen Blatte, das 
über die Oberfläche der Erde heraussteht, mit dem er 
durch sehr dünne Fasern, die bei’m Herausnehmen 
aus der Erde zerreifsen , Zusammenhänge 
Nouvelles Annales des Vojages. Mus i8do. p. 38 t. 

8 . Myrica p ensylv anica. 

Eine Probe des Wachses, w'elches diese Pflanze 
liefert, hat der Baron Scrrct von Brügge der So- 
ciete d’agriculture et de botanique zu Gent vorge- 
legt. Er hat davon auf einer Bodenfläche von löo 
Quadrat fufs 2 Pfund erhalten, was /(5o Pfund auf 
1 Arpent Landes geben würde. Man könnte auf 
diese Weise manche Sümpfe benutzen, wo dieser 
Strauch recht gut fortkomint. 

Froriep Notizen. BJ. 26. p. 2 t 6. 
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9- Myrtus t oment osa. 

Herr James Haugh von Madras gedenkt in sei- 
nem Berichte über die Beschaffenheit der blauen 
er 0 e im südlichen Indien der genannten Myrte un- 
ter dem Namen der Berg- Stachelbeere. Die Be- 
W ° . ner J ener Berge nennen den Strauch Thaoulatum- 
e p !st sehr gemein, seine Frucht gleicht der Ge- 
sla t nach einer Mispel, aber in Hinsicht der Gröfse 
des inneren Baues und des Geschmackes der Ge- 
meinen Stachelbeere; sie hat keine Rippen und 

Frucht 6 S ° WOhl angenehm deckende als gesunde 

Nouvelles Anual« des Vopges. Juillet 1839. p. 

• *o. Melannorrhoea usitata JVallick. 

Alle Thede dieses kostbaren ostindischen Bau- 
mes sind mit einem klebrigen rostfarbenen Safte an- 
g e u t, der an der Luft schwarz wird , worüber 
sich gute Nachrichten im Edinb. Journal of Sciences 
. VIII. pß et 100 besonders über dessen schäd- 
liche Wirkungen auf den menschlichen Körper vor- 
lnden. Die Eingehornen verspüren jedoch keinen 
achtheil durch Berührung des Safts; dieser ist ohne 
Geschmack und sticht nur etwas auf der Zunge 
bisweilen verursacht er aber Röthe, Geschwulst’ 
Schmerz und Fieber, doch nur auf kurze Zeit. Um 
aus diesem Baume den Firnijs zu gewinnen , steckt 
man Bambusgelenke in die Rinde und läfst sie i— a 
' Ta S e sleck en , während welcher etwa */ # Loth Fir- 
mTs in dieselben flielst. Er wird sodann in ein 
uberfirnifstes Körbchen von Bambus oder Rottang 
gethan. Mehr als 100 Bambusgeleuke stecken wäh- 

Gtifn’t Magazin i 83 o. XXX.*. 3. «g 
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reiul der Sammelzcit in einet« einzigen Stamm, von 
dem man i*/ a — u, 3 und selbst 4 Vifs erhält, ein 
Vifs zu 3 1 /, Pfund. Der allgemeine Gebrauch die- 
ses Firnifses beweist, dafs er sehr wohlfeil seyn 
müfse; fast jedes Hausgefäfs ist damit lackirt. Das 
Gefäfs wird zuerst mit gepulverten calcinirten Kno- 
chen überzogen, und dann der Firnifs darüber ge- 
strichen , entweder allein oder mit Farben. Das 
Schwierigste dabei ist das Trocknen, was sehr langsam 
geschehen mufs, und zwar mehrere Monate lang in 
feuchten und kühlen unterirdischen Gewölben. Auch 
braucht man ihn allgemein als eine Art Leim bei’m 
Vergolden, wobei nichts nöthig ist, als die Ober- 
fläche dünn damit zn überziehen und das Goldblatt 
aufzulegen. Endlich besteht die schöne Palischrift 
auf Elfenbein, Palmblätter oder Metall aus diesem 
Firnifs. 

Isis <829. Heft 12 . p. t244> 

V. Neue Nachrichten von den schäd- 
lichen Eigenschaften der Gewächse. 

4 . Aethusa Cy'napium L. 

Eine Vergiftung mit der Hundspetersilie bei 9 Kin- 
dern beobachtete der Kreisphysicus Dr. Meyer in 
Creutzburg. Die Zufalle, die er bemerkte, stimmen 
im Allgemeinen mit denen überein , welche andere 
Schriftsteller von dieser Vergiftungsart entstehein 
sahen. Das beständigste Zeichen war ein heftiger 
Schmerz im Vorkopfe. Was die Leichenöffnungen 
zweier in Folge dieser Vergiftung gestorbener Kinder 
anbelangt, so warenbeide Leichen schon wenige Stun- 
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den nach dem Tode bedeutend erkaltet; die Fäulnifs 
schien nicht rasch vor sich zu gehen, der Unterkiefer' 
■war fest an den Oberkiefer angezogen, die unteren 
Gliedmafsen waren steif, die oberen beweglich, der 
Leib war nur bei einer Leiche aufgetrieben, bei beiden 
waren die Augen halb geschlossen, das Blut schwarz 
und flüssig, der Darmkanal von Luft aufgetrieben, 
der obere Magenmund zusammengezogen ; Spuren 
einer wirklichen Entzündung wurden weder in der 
Mundhöhle noch in der Speiseröhre oder in dem 
Magen gefunden. Besonders macht Herr M. auf 
die hellgelbe Färbung der der Gallenblase nahe 
gelegenen Theile aufmerksam. 

Aus dem i. Baude der ncueu Breslauer Sammlung aus dem 

Gebiete der Heilkunde 1839. in der Salzburger mcd. Zeit. 

< 83 o. Bd. 1. p. 96. 

2. Sium nodiflorum. 

Es ist dieses eine gefährliche Wasserpflanze aus 
der Familie der Schirmgevvächse, man findet sie bis- 
weilen in Gesellschaft der Brunnenkresse, und wenn 
sie nicht blüht, so gleicht sie dieser so, dafs man 
sich leicht täuschen lassen kann. Die Blätter der 
Brunnenkresse sind aber dunkler grün und biswei- 
len braun gefleckt, die Spitze ist mehr zugerundet 
und insbesondere ist das äufserste unpaare Blatt 
breiter, als die andern, deren Bänder etwas wel- 
lenförmig erscheinen. Die Farbe des Sium nodi- 
florum ist mehr gleichförmig grün , ohne jene bräun- 
liche Schattirung. Die Spitzen der Blätter sind 
schmäler nnd länger, als die der Brunneukresse 
und, am Bande gezähnt. Das beste Mittel, sie zu' 

16* 
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unterscheiden und richtig zu erkennen ist , sie im 
Monat Juli zu untersuchen, wenn beide blühen und 
so am besten ausgemittelt werden können. 

London and Pari« observcr. N. a« 5 . Pari« 1a. Joillet 1829. 
p. 447 * Bullet, des Sc. nalur. Sept. 1829. p. 4 ao. 

3. Datura Stramoni um. 

Dr. Met gs berichtet folgenden Vorfall: ein drittehalb 
Jahr altes Mädchen hatte eine nicht genau zu bestim- 
mende Menge Samenkörner von Stechapfel, deren 4t 
durch Brech- und Abführungsmittel späterhin ent- 
leert wurden, zu sich genommen, wornach folgende 
Erscheinungen eintraten: Zuerst ein hoher Grad 
von fröhlicher Aufregung, welche sich durch ex— 
travagirende Geberden und Gespräche kund that, 
dann schnell abwechselndes Lachen, Schreien und 
Singen, zuweilen plötzliches Auffahren, mit dem 
Ausrufen, dafs sie falle. Dann ward die Kranke ruhig 
und schien Gegenstände, die sie vor sich in der Luft 
zu sehen glaubte, haschen zu wollen. Die Gesichts- 
farbe war scharlachroth , die Haut heifs, der Puls 
sehr beschleunigt, Zunge uud Rachenhöhle trocken 
und roth , erstere selbst glänzend; Gesicht, Hals 
und Brust mit zahlreichen Petechien bedeckt, welche 
mehrere Tage sichtbar blieben. Ihrem Verschwin- 
den ging ein heftiges Jucken in der Haut voraus. 
Nach Entleerung der Samenkörner erfolgte Schlaf 
und allmählige Genesung. 

Med. Cliir. Zeit. t 83 o. a. p. *t 4 « 

Auch der äufsere Gebrauch desStechapfels kann 
sehr gefährlich werden, wovon Dr. Borzenkojf ein 
Beispiel mittheilt: es liefs nämlich ein Dorfarzt einem 
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Bauer, der die Beine mit kochendem Wasser ver- 
brannt hatte, die verletzten Stellen mit Blättern von 
Stramonium wiederholt belegen , worauf heftiges 
Delirium, Starrwerden der Augen , trockener Mund, 
Sinnlosigkeit mit fast unmerklichem Pulse folgte. 
Erst nachdem die Blätter Aveggenommen und ein 
passender Verband aufgelegt Avorden Avar, Avurde 
der Kranke ruhig und erholte sich wieder. 

Bullet, des Sc. med. XIII. 390. 

4. Colchicum autumnale. L. 

Der schon bejahrten Frau eines Landmanns in 
Sandhauseu bei Heidelberg, AA r elche an chronischer 
Ophthalmie und zugleich auch an MagenbescliAA'er— 
den litt, wurden von einer Bekannten zumal gegen 
das erste Uebel der Gebrauch der Zeitlose empfoh- 
len. Sie sammelte defshalb auf den nahe geiege— 
genen v Wiesen am 8. Oktober 1829 einige Hände 
voll der Blumen dieser Giftpflanze, brühete sie mit 
kochendem Wasser an, und trank davon Abends 
vor Schlafengehen 2 Tassen voll. In der Nacht 
stellten sich grofse Angst und Beklemmung und 
bald darauf unter fürchterlichen Kolikschmerzen 
heftiges Erbrechen und Durchfall ein, Avelche Zu- 
fälle mit jeder. Stunde Zunahmen, so däfs der herbei— 
gerufene Wundarzt keine Hülfe mehr leisten konnte. 
Unter schrecklichen Schmerzen starb die Frau am 
folgenden Tage. Der Leichnam wurde geöffnet; 
man scheint, soviel ich aus der Erzählung der Ver- 
Avandten der Verstorbenen entnehmen konnte, vor- 
züglich Entzündung des Magens und Zwölffinger- 
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darms , bei sonst gesunder Beschaffenheit aller übri- 
gen Eingeweide, gefunden zu haben. 

5 . Piper nig rum. 

Herr Dr. Jäger , Kreisphysikus zu Grevenbroich, 
beobachtete eine Vergiftung durch Pfeffer. Ein 
Wechselfieber -Kranker nahm davon bei’m Ein- 
tritt des Anfalls 3 — 4 Lolli mit einem Schoppen 
Brandwein. Herr Dr. J. fand den Kranken leichenblafs 
auf dem Bodeu und mit den fürchterlichsten Zufällen 
kämpfend. Er war meistens besinnungslos, wenn 
aber das Bewufstseyn bisweilen wiederkehrte, so 
klagte er über aufsgrordentliche Schmerzen im Gau- 
men, Schlunde und Magen, hatte den heftigsten 
Durst und mufste das Getränk gleich wieder durch 
Erbrechen von sich geben. Da hier unläugbar ein 
entzündlicher Zustand des Schlundes und Magens 
vorwaltete, so verfuhr Herr Dr. J. ganz streng an- 
tiphlogistisch, wodurch der Kranke nach einigen 
Tagen wieder hergestellt wurde. 

Gräfe und fValther Journal für Chirurgie Bd. ta. Heft 3 . 

p. 488. 

6 . Coriaria myrtifolia. 

Mit den Beeren des Gerberstrauches wurden 
neuerdings wieder 4 Mädchen vergiftet; bei 3 folgte 
bald heftiges Erbrechen , und sie wurden wieder 
gerettet; die vierte, welche wohl 100 Beeren geges- 
sen hatte, starb. 

Man sehe Revue medicale. Nov. 1828. p. 279. Gereon und 
Julius Magazin. Mai, Junius 1829. p. 53 t. 
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7 « Coriaria thymifolia. 

Dieser in Peru einheimische Strauch scheint 
mit der ebengenannten europäischen Art verwandte 
Eigenschaften zu besitzen , denn Alexander von 
Humboldt sagt davon , dafs wenn nach dem Be- 
richte der Eingebornen die Kinder zu viel von den 
Früchten dieses Strauches verzehrten, so würden 
sie ungewöhnlich heiter, trieben tolleStreiehe, und 
schienen gleichsam zu deliriren, worauf sie dann 
in Schlafsucht verfielen. 

8. Euphorbia Characias. 

Von den nachtheiligen Wirkungen der Ausdün- 
stung der genannten Wolfsmilchart findet sich neuer- 
dings eine Nachricht aufgezeichnet; ein in einem 
Zimmer stehender blühender Stengel dieser Euphor- 
bie veranlafste Betäubung, Kopfweh, Schwindelund 
andere krankhafte Symptome. 

Bot. Zeit. 1829 . t. p. 64* 

g. Eupkorb\ia Lathyris. 

Nach Herrn Chevallier ist bei’m Einsammeln 
der Samen dieser Pflanze grofse Vorsicht nöthig 
und vor allem zu vermeiden , die Hände mit dem 
Gesichte in Berührung zu bringen. Ein junger 
Mensch , welcher diefs nicht beobachtete , bekam 
davon eine heftige Entzündung des Gesichts, die 
erst nach 24 Stunden durch geeignete Mittel besei- 
tigt wurden. Auch bei aller Vorsicht ist ein Reiz 
des Gesichts und der Lippen nicht zu vermeiden, 
der sich selbst bis in den Mund forlzieht. 
l’liarmaceut. Zeit. Bd. 4- p- 46. 
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4o. Rumex verticillatus. 

Brusali , ein kräftiger Landmänn, aus der Ge- 
gend von Brescia, zog im April, bei Reinigung eines 
Weinbergs beschäftigt , einige fleischige Wurzeln 
von gelblichbrauner Farbe aus , die* er für Mohr- 
rüben hielt, abschabte und afs. Ein unangeneh- 
mer Geschmack hielt ihn aber ab, mehr zu essen, 
als etwa so viel als 2 Nüsse, doch spürte er schon 
nach % Stunde Uebelkeit, Kolik, ekelhaftes Auf- 
stofsen, Schwindel, und ward, als er eiligst nach 
Hause ging, ohnmächtig, die Ohnmächten wieder- 
holten sich, dem-Ekel folgte Erbrechen , und gleich 
darauf häufige, sehr übelriechende Stuhlausleerun- 
gen; er ward blafs , bekam Zuckungen, das Gesicht 
ward verdunkelt, und sehr unregelmäfsige Convul— 
sionen wechselten mit einer der Catalepsie ähnli- 
chen Unbeweglichkeit, ein starker Schweifs bedeckte 
das Gesicht, der Körper war kalt und gefühllos, 
die anfangs schwärzlichen Ausleerungen wurden gelb— 
lichroth, mit Blut vermischt. Ein nach mehreren Stun- 
den gereichtes und wiederholtes Brechmittel rettete 
den Kranken, der dem Tode nahe zu seyn schien. 

Eine Untersuchung der ausgeleerten Massen, 
so wie der noch Vorgefundenen Wurzel ergab, dafs 
diese vou dem Rumex verticillatus war. 

4 4, P hy tolacca decandra. 

Im Januar fanden 2 Kinder in der Gegend von 
Brescia, in der Nähe ihrer Wohnung, einige, wie 
es schien, vor wenigen Tagen aus der Erde gezo- 
gene Wurzeln, die sie für Rüben hielten, und da- 
von afsen. Das jüngste 6jährige Kind hatte kurz 
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vorher gefrühstückt und afs wenig, das ältere zehn- 
jährige war nüchtern, und afs eine ziemliche Menge. 
Jenes bekam nach 2 Stunden heftige Leibschmer— 
zen und Erbrechen; Stuhlausleerungen waren we— 
nig ergiebig , aber das 'Erbrechen entleerte den halb— 
verdauten Inhalt des Magens. Die Pupille war er- 
weitert, das Gesicht verdunkelt, der Körper ward 
kalt und convulsivisch steif. Ein Brechmittel; eine 
Mischung von Oel und warmem Wasser vermehrte 
die Ausleerungen, und hob nach wenigen Stunden 
alle gefährlichen Zufälle. 

2 Stunden später als bei diesem Kinde, zeig- 
ten sich bei dem älteren ähnliche Zufälle; die hef- 
tigsten Leibschmerzen und keine Entleerung, weder 
nach oben , noch nach unten , bald darauf Meteo— 
rismus, Blindheit, heftige Convulsionen, Steifheit, 
6 Stunden nach dem Genüsse Kinnbackenkrampf 
und der Tod. Weder Arzneimittel noch Klistiere 
konnten des krampfhaften Zustandes wegen beige— 
bracht werden. 

Bei der Leichenöffnung zeigten sich einige Pe- 
techien auf dem Epigastrium und eine sehr ausge- 
dehnte Sugillation in dem rechten Hypoclipndrium. 
Die Fingerspitzen waren schwarz und wie verkohlt. 
Die Schleimhaut des Magens uud der Gedärme war 
hie und da wie angefressen, und mit vielen unzwei- 
felhaft brandigen Stellen. Die in demselben gefun- 
denen Reste der Wurzel wurden ohne Mühe für 
die Pbytholacca erkannt. 

Au* den Annali universal! di Mediciua 1838 April in Gerson 
und Julius Magazin. Mär* und April «829. p. 368 . 
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43. Läthyrus Cicer. 

Herr Desparanches aus Blois berichtete an die 
k. Akademie d. Med. zu Paris, dafs das Mehl der ro— 
then Platterbse dem ßrodmehle beigemischt, im De- 
partement de Loire et Cher eine eigene Krankheit 
bewirkt habe. Diese zeigte sich auf folgende Weise: 
konvulsivische Bewegungen der Schenkelmuskeln 
mit Schwäche in den Beinen, bald Unmöglichkeit 
zu gehen, schleppender Schritt; bisweilen zeigte 
sich Coxalgie, und Gastralgie, allmählig trat wirk- 
liche unvollkommene Lähmung der untern Extre- 
mitäten und oft unüberwindliche Schlafsucht ein; 
übrigens zeigte sich uichts von Afl'ection der Ver- 
dauungswege oder von Fieber. 

Behrendt und Moldenhauer neueste medicinisclie Journalistik. 

Jan. * 83 o. p. 100. 

43. Amanita muscaria et bulbosa. 

Herr Letellier , welcher mehrere chemische Ver- 
suche über den giftigen Bestandtheil dieser Pilze an- 
stellte , bemerkte folgende Symptome : 

a. Bei Vergiftung mit A. bulbosa bleibt das In- 
dividuum 10 — 12 Stunden lang ruhig; alsdann fol- 
gen Magenbeschwerden, Ekel, Erbrechen, biswei- 
len zu gleicher Zeit Kolik, Diarrhoe, mit bräunli- 
chem flüssigem stinkendem Abgänge , Schwindel, 
Ohnmacjit, kalter Schweis, Krämpfe, Zittern, mit 
Delirien unterbrochene Gonvulsionen , Stumpfheit, 
Schlucksen kleiner harter häufiger, oft kaum fühlbarer 
Puht, worauf endlich der Tod unter Convulsionen 
oder einem schlafsüchtigen Zustande erfolgt. Haben 
die Thiere eine zureichende Dosis erhalten , so ster— 
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Len sie alle, Avenn auch noch so reichliches Er- 
brechen sich einstellt. In den Leichen finden sich 
die Spuren von Entzündung der Schleimhaut der 
Gedärme. 

b. vi. muscaria zeigt ihre Wirkung 2 — 4 Stun- 
den nach der Verschluckung. Es erfolgt ebenfalls 
Ekel, Erbrechen, Diarrhoe, Ohnmächten, Angst. 
Bisweilen ist der Puls schwach. Die Heilung folgte 
in allen Fällen durch von selbst entstandenes oder 
künstlich verursachtes Erbrechen. Katzen und Hunde, 
denen man wenigstens eine Unze gab, starben alle 
unter Convnlsionen oder in einem schlafsüchtigen 
Zustande, trotz der Darmausleerungen und Erbrechen, 

Die Symptome von beiden Pilzarten sind also 
gleich , aber ihre Stärke ist verschieden , was wohl 
davon herrührt, dafs der A. muscarius in einer 
an sich tödlichen Gabe genommen schon in den 
ersten Stunden ausgebrochen wird , und also nur 
wenig absorbirt werden kann, während dem der Agari- 
cus bulbosus erst nach geschehener Absorption 
seine Wirkung äufsert; alle Umstände scheinen übri- 
gens anzudeuten, dafs der nach diesen Schwämmen 
erfolgte Tod nicht geradezu einer Entzündung des 
Magens und der Gedärme zugeschrieben werden darf. 

Journal de Pharmacie. Mars i83o. p. i«5. 

/ 4- Cicuta oirosa. 

Das Amtsblatt der K. Prcufsischen Regierung 
zu Frankfurt a. d. O. Num. 27. des Jahres 1827 ent- 
hält die Anzeige einer in dem Dorfe Stein kirchen, 
Lübbener Kreises, durch den Genufs der für Sei- 
lern» urzeln gehaltenen Wurzeln des Wasserschier-' 
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lings stattgefundenen Vergiftung einer Familie von 
7 Personen, deren 6 zwar durch ärztliche Hülfe ge- 
rettet sind, der 7. aber, ein Dienstkuecht, welcher 
keine Hülfe gebrauchen wollte, an den Folgen des 
Gifts gestorben ist. Die Königl. Regierung liefs 
defshalb in einem Publicandum vor dem Genüsse 
dieser gefährlichen Pflanze warnen, wobei zugleich 
dieselbe sehr genau beschrieben und folgende Symp- 
tome ihrer Wirkung angegeben sind. Nach dem 
Genüsse entstehen drückende, brennende Magen- 
schrnerzen, Ekel, Würgen, Erbrechen, Schwindel, 
Verlust der Sprache und des Bewustseyns, Geschwulst 
der Herzgrube, des Unterleibs und des Gesichts, 
blaue Ringe um die Augen , endlich Schluchzen, 
Zuckungen und der Tbd. Als Hülfsmiltel wird ein 
schleunig gereichtes Brechmittel, oder wenn selbst 
diese Ausleerung erfolgt, Trinken von lauem Was- 
ser mit Butter, Klistiere von Leiusamendecoct mit 
Essig und Oel, später aber ein schleimiges Getränk 
mit Essig und dazwischen schwarzer Kaffee empfoh- 
len. Auf den Kopf sollen kalte Umschläge ge- 
macht, Arme und Füfse mit warmem Essig gerie- 
ben werden u. s. w. 

Berliner Jahrb. für die Pharmacia Jnlirg 3i. Abth. 1 . p. s48* 

VI. Neueste Literatur der Toxiko- 
logie. 

Toxicologie, oder die Lehre von den Giften 
und Gegengiften , für angehende und ausübende 
Aerzte und Apotheker, Polizei - und Kriminalbeamte. 
Nach der dritten Auflage des Traite des Poisons von 
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Orfila durchaus frei bearbeitet von J. Ant, Seemann 
und Ad . Otto S. Fr. Karls, i. Band. 29 Bogen 
gr. 8. Berlin 1829. 2 Thlr. 

Anleitung zur Kenntnifs der vorzüglichsten Gift- 
pflanzen und deren Wirkungen auf das Leben und 
die Gesundheit der Menschen und Thiere; nebst 
Angabe allgemeiner Hiilfsmittel bei Vergiftungsan- 
fällen durch Pflanzengifte. Ein Handbuch für Volks- 
schulen u. s. w. Von A. R. L. Foget. Crefeld 
1829 bei C. M. Schüller. 

Verzeichnifs der in den verschiedenen Kreisen 
des Aachener Regierungsbezirkes wachsenden Gift- 
pflanzen. 

Pliar rnaceut. Zeitung. Bd. 4 - p- *oi. 

Abbildung und Beschreibung der in Deutsch- 
land wild wachsenden , in Gärten und im Freien 
ausdauernden Giftgewächse, nach natürlichen Fa- 
milien erläutert von Dr. J. F. Brandt und Dr. J. T. 
C. Ratzeburg. Heft 3 . Berlin 1829.] 

Dasselbe enthält: 

Cyclamen europaeum. Digitalis purpurea. Gra- 
tiola officinalis. Hyoscyamus niger et albus, Da- 
tura Stramonium. 

Die Giftpflanzen der Schweiz, beschrieben von 
Joh. Hcgetschweilcr , M. D., gezeichnet von J. D. 
Labram, lithographirt von L.J. Brodtmann. Zürich. 
Heft l. 2. 3 . 1827 — 1829. 

Karl Schulz. Deutschlands Giftpflanzen, eine 
Sammlung von 33 Blättern nebst kalligraphischen 
Schulvorschriften mit 29 iliuminirten Abbildungen; 
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zum Gebrauche für Volksschulen. Kl. Kol. Berlin 
1821). 1 Tblr. i(i gr. 

Deutschlands Giftpflanzen. Mit 18 illuminirten 
Abbildungen. Neue Auflage. 1 Bogen Text. 8. 
Magdeburg 1829 bei liubach. 9 gr. 

Gemeinnütziger Unterricht über die schädlichen 
und nützlichen Schwämme. Von J. Haynv, M. D. und 
Professor der Naturgeschichte und Thierheilkunde. 
Wien i83o. Im Verlage bei Friedrich Falke. 27 kr. 

Naturgetreue Abbildungen und Beschreibungen 
der efsbaren, schädlichen u. verdächtigen Schwämme, 
von .</. F. Kromhholz j Prot, der Medicin in Prag. 

Unter diesem Titel erscheint das Werk in 1;» 
Heften in klein Folio mit (»2 lithographirten und 
illuminirten Tafeln in Quer-Folio. Das erste Heft 
handelt von den Schwämmen im Allgemeinen, gibt 
die botanische Kunstsprache, die durch a4ö Abbil- 
dungen auf C Tafeln erläuterte Eintheilung, die 
Unterscheidungszeichen der efsbaren und schädli- 
chen, die Gebrauchsart jener und die Wirkungsweise 
dieser, die Anleitung zur Hülfeleistung bei Vergif- 
tungen und die medicinal- polizeilichen Vorkehrun- 
gen zur Vermeidung derselben. Jedes der übrigen 
i5 Hefte hat 4 Tafeln und der Text enthält den 
deutschen und lateinischen systematischen Namen, 
die Provinzialnamen, die Diagnose und Nachweisuug 
der Abbildungen, eine vollständige und gemeinfafs- 
liche Beschreibung fast jedes einzelnen Schwammes, 
Zeit und Gegend des Vorkommens, die möglichen 
Verwechslungen, die Zubereitungsart, Versuche an 
T hieren und Beobachtungen an Menschen und die 
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besonderen Mittel gegen die Vergiftung milder be- 
stimmten Schwammart. 

Subscriptionspreis des ersten Heftes 5 Rthlr. 
jedes der folgenden 3 Thir. 8 gr. sächs. 

Collezione dei Funghi etc. Sammlung von efs- 
baren, giftigen und ungesunden Schwämmen der 
Provinz Mantua, mit illuminirten Abbildungen, von 
Professor Bendiscioli. Mantua 1837. 

Die Sammlung besteht aus 12 Heften, deren 
jedes 8 Abbildungen von Schwämmen mit den dazu 
gehörigen Beschreibungen enthält. Eine nähere Be- 
schreibung des Werkes findet man in dem Bulletin 
des Sciences naturelles Janv. 1829, p. 101. 

VII. Cultur der Arzneipflanzen. 

S a l e p. 

Ueber die Cultur des Saleps in Deutschland 
hat Herr Hofapotheker Dufft in Rudolstadt eine sehr 
schätzbare Abhandlung geliefert, in welcher er zu- 
vörderst die Schwierigkeiten zeigt, die Orchisarten aus 
Samen zu ziehen, was ihm überhaupt nicht ge- 
lungen ist, sie müssen defshalb von ihrem natür- 
lichen Standorte in den Garten verpflanzt werden. 
Die beste Zeit dazu ist, wenn der Stengel der Pflanze 
bereits ganz welk geworden i«t und die Samenhül- 
len aufspringen. Am besten kommt Orchis fusca 
fort, welche zugleich die schönste und hinsichtlich 
der Salepgewinnung die ergiebigste ist, sie stand 
im Garten in lockerem Boden auf einem Beete, 
welches der Sonne den ganzen Tag aufgesetzt war. 
Nach ihr folgte hinsichtlich des guten Fortkommens 
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die Orchis mascula und militaris. Künstliche Dün- 
gung' vertragen die Orchideen nicht. 

Uebrigens machte Herr D. besonders folgende 
Beobachtungen : 

i. Die Wurzelknollen der meisten Orchideen er- 
reichen, wenn sie 1 oder mehrere Jahre in guter 
Erde stehen, eine Gröfse, welche bei weitem die 
übertrifft, die sie im Freien erlangen. Von O. fusca, 
deren Wurzelknollen im Freien wohl äufserst selten 
gröfser Vorkommen, als eine kleine welsche Nufs, 
hat er, nachdem sie 3 Jahre im Garten standen, 
viele Exemplare von der Gröfse eines Hühnereies 
erhalten. 

a. Mehrere Arten, fast die meisten, wenn sie 
einige Jahre in der Erde standen, umstocken sich, 
d. h. sie treiben in einem Jahre statt eines einzi- 
gen frischen Wurzelknollens, wie man es im Freien 
nie anders findet, oft 2 bisweilen auch sogar 3 frische 
Knollen, von denen nun ein jeder im folgenden 
Jahre einen frischen Stengel treibt. 

3. Mehrere Exemplare, denen in der Erntezeit 
die frischen Wurzelknollen vorsichtig abgeschnitten 
wurden, so dals der Keim noch an dem verwelk- 
ten Stengel hängen l^lieb, trugen, mit dem Steugel 
und den alten Knollen in die Erde gebracht, im 
folgenden Jahre wieder frische Stengel , jedoch mit 
kleineren Knollen. 

Trommsdorß' n. Journ. tl. Pharm. Bü. *8. Stück 3. p. a4 u. d. f. 

Manchen Lesern dürfte es angenehm seyn , die 
Culturart der Orchideen nach der Vorschrift des 
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berühmten Gärtners Noisette kennen zu lernen, wefs- 
halb ich sie hier beisetze. 

Die Öehandlung tief Orchideen ist selir schwie-^ 
rig, gleichwohl gelingt es sie zu erhalten, wenn man 
die gehörigen Maasregeln ergreift. Man füllt einen 
Topf mit dem Boden , in welchem sie im natürli- 
lichen Zustande Vorkommen , hebt die Pflanze mit 
der Scholle aus und setzt sie vorsichtig in das Gc- 
fäs, so dafs ihre Wurzeln weder gequetscht noch 
entblöst werden. Mail kann diese Vermehrung in 
jeder Jahreszeit vornehmen, sicherer aber im Früh- 
ling, wenn die Blätter kauin angefangen haben sich 
zu zeigen, oder im Herbste, wenn sie abgestorben 
sind. Den Topf gräbt man sodann in die Erde im 
Garten, indem man der Pflanze die nämliche Lage 
gibt, eine trockene, feuchte bder sumpfige, be- 
schattete oder sonnige, in welcher man sie auf dem 
Felde antriflt. Alle 2 oder 3 Jahre wechselt mau 
die Erde des Topfs mit frischer von gleicher Be-*- 
schaffenheit, und sondert zugleich die Schöfslinge 
ab, wenn welche vorhanden sind. In einem Land- 
schaftgarten setzt man sie mit der Scholle in das 
freie Land , in eine für sie passende Lage. Man 
vermehrt sie durch Samen, die man in eine Schüs- 
sel mit leichter Dammerde säet, welche man blos 
mit etwas sehr fein gehacktem Moose bedeckt, und 
mit der gröfsten Vorsicht begiefst, dafs sich keine 
feste Kruste bildet. Nie darf man in der Nähe die- 
ser Pflanzen die Erde bauen , behacken, jäten, oder 
auch nur das Unkraut ausziehen. Vielleicht würde 
es gut seyn , an den Platz, wo man sie zieht, die- 
Gcigcr'i Magazin i83o. XXX. ». 3 17 
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jenigen Gewächse tu säen, bei welchen man sie ati- 
getr offen hat. 

lieber die Einsammlungsart und Auswahl der 
Orchideen zu Salep findet man auch eine kurze 
Nachricht in dem Journal de Pharmacie Nov. 1829 
p. 536 und ausführlicher in dem Journal de Chimie 
medicale. Octobre 1829 p. 5 i 5 — 619, woraus ich 
hier nur einiges Wenige mittheilen will. 

Herr Chcvallier, der auf einer Reise durch mehrere 
französische Departemente eine grofse Zahl Orchi- 
deen beobachtete, veranlagte einen Pliarmaceuten, 
Herrn siuber^ier Sohn, in Clermont-Ferrand, ihm 
die Knollen derselben zuzuschicken, wie die von 
Orchis alba, maculata, militaris, Morio, anthropo- 
phora, conopha (?) sambucina und latifolia, unter 
denen er mit Mathieu de Dombasle jene von O. 
maculata vorzieht, und eine Anleitung zur Einsamm- 
lung und zum Trocknen dieser Knollen gibt, die übri- 
gens nichts Neues enthält. Der Gebrauch der ein- 
heimischen Salep scheint ihm übrigens um so wich- 
tiger zu seyn, da der Verbrauch immer stärker 
wird, ln den Jahren 1822, i 8 i 3 , 1824 wurden 
nach Frankreich t, 38 o Kil. für 6,950 Francs einge- 
bracht, in den Jahren l&aä und 1826 aber 5 , 8 o 4 
Kil. für 34 , 83 1 Francs. 

Der Färbermeister Gerock in Heilbronn machte 
auf die einheimische Salep in technischer Hinsicht 
aufmerksam. Die Knollen von Orchis Morio ver- 
dienen wie er sagt als Verdickungsmittel in der 
Cattundruckerei alle Aufmerksamkeit, da wo */, Pfund 
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Gumfni gebraucht wird, ist 1 Lotli fein gestofsene 
Salep hinreichend. Bei den Schilderfarben ist der 
Salep unentbehrlich ünd hat vor allen andern Ver- 
dickungsmitteln bei’m Einpassen den Vorzug. Er 
hat entschiedenen Werth, wenn auf Wollentuch auf 
beiden Seiten 2 verschiedene Farben aufgetragen 
Werden sollen. Eierweifs, Stärke und Salep ver- 
dicken sich in der kochenden Färbeflotte und las- 
sen durchaus keine Farbe durchdringen, sind aber 
in kaltem Wässer leicht wegzuspülen. Auch Herr 
Gerock rühmt besonders 0. v maculata, die er auf 
folgende Art zubereitet, wodurch sieder ausländischen 
Salep nicht nur im Aeufsern nahe kommen , son- 
dern sich fluch für den Handel eignen soll. Er 
läfst nämlich die frisch gesimmelte Wurzel in ko- 
chendes Wasser tauchen , darin einige Minuten ver- 
weilen , sie dann mit einem leinenen Läppchen ab- 
teiben , damit sich die äufserc zarte Haut ablöse, 
nun eine nflch der andern auf Faden ziehen, 10 — i5 
Minuten in den Backofen bringen und dann vollends 
an der Luft trocknen. So erhielt er einen Salep dem 
ausländischen an innerer Güte gleich, äufserlich 
beinahe eben sd weifs; und es kostete ihn das Pfund 
nur 36 Kreuzer, indem er für ein Pfund frisch 6 
Kreuzer Sammlerlohn zahlte und gewöhnlich 0 frische 
Pfunde i getrocknetes liefern. 

Corfespondentbl. des Würtemb. landwirtschaftlichen Vereins. 

Bd. 16, p. 75. 

8 a f l 0 r. 

Derselbe Herr Gerock machte Versuche mit dem 
Anbau dieser Färberpflanze. Der Samen wird im 

17* 
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Märzgesäet, oder bessdr l f 2 Schah weit auseinander* 
gesteckt. Die Pflanze erreicht dann eine Höhe vort 
3 — 4 Schuh, die Blumen zeigen sich in der Mitte 
des Julius, zuerst gelb; nach einigen Tagen ändert 
sich die gelbe Farbe in eine rothe um, und die 
Blumen welken. In diesem Zustande müssen sie 
gesammelt werden, wenn man ein schönes Rosen- 
roth aus ihnen erhalten will. Die Erndte mufs 
3 — 4 Wochen lang und regelmäfsig fortgesetzt wer- 
den , weil die Blumen nicht zu gleicher Zeit reifen. 
Letztere trocknet man sogleich an einem schatti- 
gen Orte, indem sie durch die anklebcnde Feuch- 
tigkeit leicht verdorben werden können. Dfcr Same 
wird im Herbste reif und liefert ein gutes fettes Oeh 
Die dürren Stengel dienen als Brennmaterial. Ver- 
gleichende Versuche mit türkischem Saflor zeigten, 
dafs der deutsche nicht nur einen schöneren, son- 
dern auch mehr FärbestofF besitze. 

Daselbst p. 8o— 85. 


C. Zoologie. 

Ucbersiclit der neuesten Leistungen im Umfange 
der phamaceutischen T/iicrkunde. 

I. Nachrichten von aus dem Thier- 
reiche stammenden Arzneimitteln. 

/. Vipern. 

ln Italien kommen von dem Genus Vipera vor, 
die Arten Berus, Aspis, Redi und Chersea; sie Aver— 
den gleichmäfsig alle zum Arzneigebraucbe venvendet. 
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Ein Mittel, welches bei chronischen Zuständen 
namentlich in Rom noch häufig verordnet zu wer- 
den pflegt, ist das Decoct von Vipern, Man liifst 
etwa 2 r— Unzen des frischen Vipernfleisclies 
(vom getrockneten mehr) auf 6 — 8 Unzen Wasser- 
Rückstand kochen und allein oder mit Kräuterzu- 
sätzen vermischt täglich verbrauchen. Dieses De- 
coct machte nach Morichini's Versicherung bei ge- 
lähmten Zuständen , chronischen liautübeln u. dgl, 
sehr gute Wirkung, 

Carus Antilekien zur Naturwisseusehaft und Heilkunde, Dm- 
deii p- i« 4 - * 08 , 

Meerstim, 

Ueber denScincus officinulis, seine inedicitiische 
Anwendung und die früher gebrauchten verschie- 
denen Skinken überhaupt, hat Herr Dr. Brandt in 
Berlin mehrere Nachrichten mitgetheilt. Schon Dios- 
corides unterschied verschiedene Skinken nach dem 
Vaterlande, einen ägyptischen, indischen, und mau- 
ritanischen, doch scheint unser Scincus officinalis 
nicht der der Alten zu seyn, Die erste deutliche 
Nachweisung von dem Vorkommen des letzteren im 
Handel, bekommen wir durch Gcsner’s Figur, die, 
so roh sie auch scheint, dem Kenner dieses Thiers 
sich doch als ein ziemlich treues Abbild darstellt. 
Später wurde dasselbe aber noch öfters in pharma- 
ceutisclien Büchern verwechselt. 

Braudes Archiv Baud 3o. Heft 3. p. a5y u. d. f. 

Ref. erlaubt sich über diesen Gegenstand nur 
einige wenige Zusätze. Tansanias spricht von Skin- 
keu , die in Lybien gefunden würden und an 3 
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Ellen lang wären, wo er pber offenbar ein ande- 
res Thier meint. Diejenigen, welche man nach Vene-« 
dig zum Verkaufe bringt, werden wie Mathiolus 
berichtet, im Nil und im rothen Meere gefangen. 
Dieser alte Schriftsteller lieferte wahrscheinlich vor 
Gesner eine kenntliche Abbildung des Scincus of— 
ficinaiis, auch macht er darauf aufmerksam, dufs 
man in Italien bisweilen eine gewisse E‘dechseu-Art 
fange und sie dem wahren Meerstinz fälschlich subf 
stituire; ja in Deutschland brauchte man, wie aus den 
Werken des Fuchsins hervorgeht, irriger Weise eine 
Art Salamander dafür, was Mathiolus ebenfalls schon 
recht gut auseinander setzt. 

Wasser - ßandn’urm. 

Ueber Linne’s im Wasser gefundenen Bandwurm 
tlieilte Herr Prof. Dr. Baer in Königsberg eine in-* 
teressante Abhandlung mit; er zeigt, dafs dieser 
Wurm Bothriocephalus solidus ist, welcher in dein 
kleinen Stichling, Gasterosteus pungitius lebt, er ist 
oft so grofs , ja bisweilen selbst länger, als der 
Fisch selbst, in dem ersieh aufhielt, bisweilen tritt 
er aus diesem aus und lebt im Wasser fort, wodurch 
also Linne’s Angaben gegen mehrere Angriffe ge- 
rechtfertigt Averden. 

Verband! der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Ber- 
lin Bd. i. St. 6. Berlin 1829. p. 383 u d. f. 

Scorpione. 

Eine vorläufige Uebersicht der in Nord -Afrika 
und West -Asien einheimischen Scorpionen und de- 
ren geographische Verbreitung, nach den eigenen 
Beobachtungen der Herren Dr. Ilemprich und Eh- 
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renberg , findet mau in der eben angegebenen Zeit- 
schrift p, 34^ u - d. b 

Leber t/ir an. 

Herr Apotheker Dr. Marder in Gummersbach lie- 
ferte eine physikalisch-chemische Untersuchung des 
als Heilmittel bekannten hellen und braunen Leber- 
thrans; die physikalischen Eigenschaften des blanken 
Thrans sind nach ihm folgende: Er riecht schwach 
thranigt, hat die Farbe und die Dicke des frischen 
Mohnöls und einen süfslichen fetten Geschmack. Seine 
Diclitigkei t ist bei 1 2 1 / 2 ° R. = 0,928 bei einer Tempe- 
ratur über ioo° wird er zersetzt und fast schwarz unter 
Entwicklung eines dichten weifsen Nebels. Bei — i3 () 
scheidet sich ein festes Fett daraus ab. Im durch- 
gehenden Lichte ist er gelb, im reflectirenden grün. 

Der braune Thran. riecht wie eingesalzene alte 
Fische, sieht schmutzig kastanienbraun aus, ist dick 
wie Syrup, von anfangs stechendem, zuletzt brenz- 
lich bitterem Geschmacke. Sein spec. Gewicht ist 
bei + » 2 '/ 2 0 = 0,928. Bei einer Temperatur von 
+ 120 0 verändert er sich nicht, und bei io° schied 
sich nichts daraus ab. Er hat ein stärkeres Licht- 
brechungsvermögen als der helle Thran. 

Bei der chemischen Untersuchung fand sich 
in dem hellen Leberthran: 


Grünes Weichharz 

0,10.1 

Gran. 

Braunes Harthar% 

0,02(i 

— 

Thierleim 

0,3 12 

— 

Oelsäure 

11 1,833 

— 

Margarinsäure 

2o,6a5 

— 

Glycerin 

iG,83a 

— 

Färbest oll 

1 i,5o 

— 


*6 1,232 Gran. 
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In dem braunen Leberthran: 


Braunes Weichharz 

0,1 3 o 

Grau, 

Schwarzes llartharz 

ö,i 5 (i 

— 

Thierleim 

0,936 

— 

Oelsäure 

9:1,0 

— » 

Margarinsäure 

8,0 

— 

Glycerin 

18,0 

— 

FarbestolF 

2 J,q 

*47,29.2 

Gran. 

Brandei Archiv. Cd. 32. Heft i. 

p. 90 u, d. 

f., 


Blutegel vom Senegal. 

Herr Dr. Keraudrcn schickte dergleichen Blut- 
egel an den französischen Minister der Marine, in 
der Absicht, dafs man sie zumal in warmen Klima-», 
ten zpjp medicinischen Gebrauche verwende. 

Die Herren Henry , Serullas und Virey statte—, 
ten über diesen Gegenstand Bericht ab, $us wel- 
ehern hervorgellt, dafs diese Blutegel sich in Menge 
am Senegal, zumal in den Seeen Mborpo und Nghier. 
vorfinden ; sie bilden eine eigene Art. 

Sanguisuga mysomelas. 

Im Allgemeinen gleichen sie den gemeinen Blut- 
egeln, können siph bis auf 6 Zoll verlängern, und 
nehmen dann wieder eine olivenförmige Gestalt an, 
demungeachtet ist der Körper mehr eingedrückt, 
flach oder dünner, wie bei unsern Blutegeln. 

Ihre allgemeine Farbe ist olivengrün, oder gelblich 
schwarz. Der specifische Charakter besteht in einem 
gelben Längestricb, der auf jeder Seite des Körpers sehr 
hervorsteht , ferner in der sehr deutlich ausgedrück- 
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ten schwarzen Färbung der Mund— und Afteröffnung, 
von welchem Umstände der Warne mysomelas ent- 
lehnt ist. 

Auf dem dunkelgrünen Grunde des Rückens be-r 
merkt man 3 Längenbänder, deren jedes aus 2 gelb- 
lichen Streifen gebildet wird. Die schwärzliche V a<- 
rietät dieser Blutegel hat keine solche Bandstreifen. 
Am Bauche bemerkt man mehrere unregelmäfsig yer*r 
theilte schwarze Flecken. 

Aus allem flem , was den Herren Berichterstat- 
tern über diese Blutegel bekannt geworden ist, zie- 
hen sie folgende Schlüsse: 

1. Dafs die Blutegel vom Senegal eine eigene 
Art bilden, die ihre besonderen Varietäten hat, eben 
so wie dieses bei der europäischen officin eilen Spe- 
pies der Fall ist. 

2 , Dafs sie zum medicinischen Gebrauche taug- 
lich sind, dafs man sie leicht in entfernte Länder 
in feuchter mergelhaltiger Erde transportiren und 
sie so lange aufbewahren 

5. Dafs sie bei gleicher Anzahl applicirt unge- 
fähr halb so viel Blut aussaugen, als unsere gewöhnli- 
chen Blutegel, wefshalb man um den gewünschten 
Erfolg zu erreichen, eine gröfsereZahl derselben an— 
setzen mufs. 

4. Dafs die Proportion des Bluts, welches sie 
aussaugen, ungefähr ein und ein Drittel des Ge- 
wichts ihres Körpers beträgt , während der medi- 
cinische Blutegel in Frankreich beinahe zwei und , 
ein halb mal so viel Blut saugt , als er schwer ist. 
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Die ßifswunden beider sind sich übrigens unge- 
fähr gleich. 

Journal de Pharraacie. Dec. 1839. p. & 4 o — 646. 

Um Blutegel mehrmals benützen zu können, soll 
man nach einem Briefe des Herrn Parisei aus Aegyp- 
ten , an Portal , in jenem Lande ziemlich allgemein 
sich folgenden Mittels bedienen. Man fafst die ab- 
gefallenen Blutegel am Kopfende, und drückt sie 
in mäfsigem Grade gegen das Schwanzende hin* 
bei dieser Behandlung geben sie den gröfseren Theil 
des Bluts wieder von sich. Sie werden nun in Zucker- 
wasser geworfen, wo sie das noch zurückgeblie- 
bene Blut entleeren. Diefs wird mehrere Mal wie- 
derholt, bis das Wasser klar bleibt, dann kann 
man sie wie vorher benutzen , und man hat uoch 
den Vortheil , dafs sie besser anbeifsen. Bei die- 
ser Behandlung kann der nämliche Blutegel jeden 
dritten Tag angesetzt und oftmals 3 Jahre beuulzt 
werden. 

Froriep’s Notizen. BJ. 36 . p. <44* 

Europäische Blutegel. 

Ueber die Au fbewah rungsart der Blutegel hat 
Herr Apotheker Liebermann in Grünenplan seine 
Ansicht mitgetheilt, und besonders den Behälter be- 
schrieben, in welchen sie gebracht werden sollen} 
es ist ein länglicher Kasten , mit einer oben offe- 
nen nur mit Haartuche überzogenen Oclfnung des 
Schliefsdeckels. ln die Mitte des Bodens kommt 
ein Loch mit Zapfen , der von innen gezogen wer- 
den kann, um das Wasser abzulassen. Der Boden 
w ird mit Thon ausgelegt, in der einen Hälfte des 
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Kastens aber noch eine Mischung von Torf und- 
Thon einen guten halben Fufs hoch aufgeschichtet 
und mit einem darauf passenden Sehieferstein be- 
deckt. Nun giefst man Flufswasser ein, bis es 4 
Zoll hoch steht, worauf dann die Blutegel, die sich 
in der Torflage verkriechen, gleichfalls eingebracht 
werden können. 

Brandes Arcliiv. Bd. 3o, Heft 3. p. 27 /f 

Gegen Blulegelbifs- Wunden , die heftig bluten, 
ist in der Sitzung der Academie royale de Medecine 
am (). December 1828 empfohlen worden, getrock- 
nete und pulverisirte Fibrine aufzulegen, 

Froriep’s Nolitou. Bd 23 p. i6t>. 

Cochenille. 

Herr Decandolle in seiner kürzlich erschiene- 
nen Abhandlung über die natürliche Pflanzenfamilie 
der Cacteen bemerkt, das Insect’, welches die Co- 
chenille liefere, lebe auf mehreren Arten von Opun- 
tia. Man wählt gewöhnlich für die Cultur die am 
wenigsten stacheligen Arten, weil bei diesen die 
Sammlung des Insects am leichtesten von Statten 
geht, ohne dafs jedoch das sich selbst überlassene 
Thier auf diese beschränkt zu seyn scheint. Die- 
ses scheint vorzugsweise die Arten mit rothen Blü- 
then aufzusuchen, und die mit gelben zu verschmä- 
hen, nud daher sind auch Opuntia Tuna , Her- 
nandezii und cochenillifera die cultivirtesten. 

Blasenziehende Insekten. 

Die Versuche , welche Herr Farines über die ' 
blasenziehende Kraft mehrerer Iusekten austellte, 
lehrten, dafs nach deu Cauthariden Mylabris cya- 
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nescens und darauf M. variabills jene Wirkung auf 
die Haut am stärksten zeige. Diese Insekten be- 
sitzen um so stärkere Blasen ziehende Kräfte, jo 
■wärmer ihr Aufenthaltsort ist, und je mehr sie dem 
Einflüsse der Sonne ausgesetzt waren. Bei Meloe rna— 
jalis ist das Männchen ein stärkeres Rubefaciens 
als dqs Weibchen, auch ist das Insekt meistens 
wirksamer, wenn man es gleich nach dem Einfan-, 
gen tödcet , als wenn man es noch mehrere Stun- 
den vorher leben läfst. Nlplit alle Arten einer und 
eben derselben Gattung sind blasenziehend, auch 
sind sie es in verschiedenem Grade. So besitzt 
Meloe autumualis geringere, M- reticulata noch schwa-» 
cbere epispastische Kraft als M. majalis; nur sehr 
wenig Blasen ziehend ist M. tucera, obgleich sie 
sich von denselben Pflanzen nährt. Ripiphorus bini-t 
oculatus uiuj flabellatus sind unwirksam, während 
R.subdipferus etwas die Haut röthet. Zonibis praeustu 
ist ohne Wirkung, Z. quadripunctata aber besitzt dio 
oft genannte Eigenschaft. 

Da die Insekten in der Begattungsperiode am 
wirksamsten zu seyn scheinen , so ist dieses die 
beste Zeit sie einzusammeln, man wähle dazu dio 
sonnigsten Orte, und tödte sie gleich darauf durch 
Einwerfen in Holzessig. 

Jourual de Pbariuacie Mai ^8a<j. p. a66. 

Offi ein eile Meerproduktß, 

Von den Bestandteilen und den davon ab-, 
hängenden Heilkräften der aus dem Meere gezoge- 
nen Arzneimittel (Officinalia marina) lieferte Herr 
Uofrath Dr. TiUsius , Naturforscher bei der Krascu— 
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Mem'sclien Weltumsegliingsöxpedition , eine sehr irt- 
Structive Abhandlung, die wir besonders denen zum 
Nachlesen empfehlen, die sich für diese jetzt grofsen- 
theils ganz aufser Gebrauch gekommenen Arznei- 
mittel interessireu. Wir müssen uns hier mit eini- 
gen kurzen Auszügen begnügen. 

a. Schwammsteine. 

Unter, den Lapidibus Spongiarum der Apothe- 
ken zu Leipzig, Dresden etc., unter welchen die 
Apotheker überall die steinigen Und erdigen Con— 
cremen le verstehen, die in dem Fasergewebe der 
Waschschwämme festhängen, und zum Kropfpulver 
gebraucht werden* fand Herr Hofrath T. Madre- 
pora exesa , calyx, rugosa et corrugata, Serpula 
triquelra, vitrea* Millepora exesa, calcarea, Celle— 
pora Spongites u. s. w.; auch mehrere Species klei- 
ner Anomien oder Terebrateln, die zum Theil noch 
ihre Röhren oder Stiele nebst dem eingetrockneten 
Tbiere hatten. Die mit diesen gestielten Terebra- 
teln und ausgetrockneten Entenmuscheln vermisch- 
ten Schwammsteine haben bei scrophulösen Patienten 
die gröfsten Heilkräfte bewiesen, welches der Herr 
Verfasser dem eingetrockneten Thierc und seinen 
Stielen zuschreibt. 

b. A 1 c y o n i e n. 

Steller und Merck machten schon Erfahrungen 

O 

von den Heilkräften der kamtschndalischen Alcyo- 
nie (conglobatum und conglomeratum) welche die 
Russen Malina morscaja oder Seehimbeeren und See- 
brombeeren nennen , die Pallas schon zum Theil 
erwähnt hat j die Portugiesen und Brasilianer benutzen 
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Alcyonium roseum und purpuretlm als Arzneimittel 
und Herr Hofrath 7’. selbst fand, dafs ein Absud 
oder Aufgufs von Alcyonium gelatinosum Harn trei- 
bende, Krampf stillende und Stockungen lösende 
Kräfte besitze, auch mit Nutzen als Emmenagogum 
und in schweren Geburten gebraucht werde* 
c. Fungiten öml_Madreporüteine. 

Madrepora porcata, patella und Andere haben 
schon in ihrem Leben nur einen äufserSt dünnen 
grünlichen oder röthlicheil gallertartigen Ueberzug, 
von dem im getrokneten Zustande nicht das Ge-* 
ringste mehr übrig bleibt , sie können also wie an- 
dere Muscheln und Austerschalen, wenn sie calci- 
nirt werden, blos absorbirende oder säurenwidrige 
Eigenschaften besitzen. Ganz anders verhält es sich 
mit den vielschaligen Müschelthieren oder Echitoneri* 
die nie ohne ihre eingetrockneteit weichen Thier« 
gefunden werden und sich daher zu einer ebenso 
kraftvollen Brühe auskochen lassen, wie die Lepa— 
den, Seesterne, Meerigel , SeekrapctJ u. s. w. . 

Das Corallium nigrum, welches vormals auch 
' noch in unsern Apotheken geführt wurde, hatte 
wenigstens wenn es nicht zu alt war, gewifs mehr 
Heilkräfte, als das trockene, dürre und sattlose Co- 
rallium album Und nigrum: denn es war eine Gor— 
gonia , und zwar die schwarze Hornkoralle Gorgo — 
nia Anlipathes L. , deren bituminösem Oele Rurnph 
aufserordentliche Heilkräfte zuschrieb. 

d. Corallinen. 

Mit der Corallina officinalis (Muscus Corallinus) 
fand Herr Hofrath T. ebenfalls eine Menge fremder 


\ 


Digitized by Google 



2Ö3 


Arten in allen Apotheken und Droguisten -Nieder- 
lagen vermischt, wie Corallina rosarum , cornicu- 
lata, spermophoras, fragilissima , moniliformis, ru- 
bens, cylindrica und andere. Einige hingen sogar 
an Schwämmen fest, oder^wareniauf das Alcyonium 
nigrum öb gesetzt u. s. w. 

e. Officineller Schwamm. 

Allerdings ist Spongia officinalis wegen der 
Vorzüglicheren Elasticität ihres Hornfaser -Gewebes, 
das aus lauter Haarröhrchen besteht, vorzüglich zu 
Waschschwämmen geschickt und brauchbar; da sie 
aber doch nicht alle zu diesem Gebrauche verwen- 
det werden, sondern der kleinere Theil auch zum 
innerlichen medicinischen Gebrauche, so sollte man 
wenigstens bei dieser geringen Anzahl auf die wich- 
tigsten Bedingungen ihrer Brauchbarkeit zu diesem 
Zweck Rücksicht nehmen und sie in ihrem rohen 
natürlichen Zustande mit der eingetrockneten Gal- 
lerte einliefern, und die Fischer darauf aufmerk- 
sam machen, die znm medicinischen Gebrauche 
- bestimmten Schwämme nicht auszudrücken , sondern 
sie wie sie aus dem Meere gezogen sind, aufzuhän- 
gen und an der Wärme schnell auszutrocknen. Nur 
so erhält man harte, schwere, schwarzbraune zum 
innerlichen Gebrauche dienliche mit Heilkräften 
reichlich begabte Schwämme. 

ln einem zusammengebackenen Bündel Schwämme 
fand der Herr Verfasser zufällig unausgewaschene 
Melobesien, steinhart, schwarzbraun und so übel 
aussehend , dafs sie weggeworfen werden sollten ; 
uud diese benutzte er bei 2 Kropfpatienteu im Dampf- 
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topfe mit. dem besten und sexuellsten Erfolge. t)ie 
Masse verbreitete bei'm Erwärmen schon einen salz-*- 
sanren Dunst und dieser vermehrt# sieh während derft 
Verbrennen irt einen dicken Veifsen lang anhalten- 
den Rauch, der nach verbranntem Horn roch und 
weeren seiner Men^e kaum alle von den Patienten 
eingeathmet werden körinte, üesdnders empfiehlt 
defshalb llerr Hofralh T. die saftreiebe elastisch# 
Flustra coriacea oder «Melobesia , von der er aucli 
wie von vielen andern Secproducten eine Abbildung 
anfertigeh liefs. 

Die Alien, Velcne die Schwämme genauer als 
Vir kannten, theilten sie in Aplysien , Tragos, Ma— 
non und Achillea. Die erste Abtheilung begriff jene 
Schwämme, die von ihrer zähen und fast gal- 
lertartigen Gallerte nicht konnten gereinigt wer- 
den, sehr widerlich roch und die gröfsten Röhren— 
gänge iri ihrem Skelett oder Fasergewebe haben.' 
Tragos enthielt die barten Schwämme yoii sehr gro- 
bem und rauhem besenartigeln Gewebe, die gleich- 
sam einen Bocksgeruch aus ihrer zähen Gallerte 
aushaucherf. Manon enthielt die weicheren Schwämme,' 
die ihre Gallerte gar leicht verlieren , und Achil- 
leum die von dem’ feinsten und dichtesten gleich- 
sam haarigen oder wollenartigen Gewebe, das sie 
zu Bürsten und Pinseln benutzten. Zu den beiden 
ersten Familien gehören Spongia Clathrus, muricata, 
cavcrnosa f aculeata, irffundibuliformis, agaricina 
u.s. w. , die eben darum, weil sie ihre zähe Gallerte 
nicht so leicht verlieren, zum medicinischen Gebrauche 
wenigstens ebenso anwendbar seyn würden, als 
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Spongia officinalis , die unter die Familie Manon 
gehört. 

Brandes Arcliiv. Baud 3«. Heft i. p, i — 53. 

Biber. 

Die Beschreibung einer Biber- Colonie imForst— 
revier Grüneberg des Magdeburger Regierungsbe- 
zirks, von dem königl. Oberförster Herrn v. Mey er- 
rink; mit einem Vorworte des Prof. Dr. Lichtenstein, 
findet man in den Verhandlungen der Gesellschaft 
naturforschender Freunde zu Berlin. Band l. St. 

6. Berlin 182p. p. 320 u. d. f. 

Ucber die Nothwendigkeit der Anlegung einer 
Biber -r Colonie in Baiern, schrieb Herr Dr. Med. 
TValtl. einen Aufsatz, abgedruckt in Büchner 1 s Re- 
pertorium. Bd. 27. Heft 3. p. 4iS. 

Notizen über den Biber, besonders dessen Kunst— 
fleifs betreffend , nach der Beobachtung zweier ge- 
genwärtig in England befindlichen Exemplare fin- 
det man in Froriep’s Notizen. Bd. ay. p. 278. 

Sinadendron pusillum. 

Nach Herrn Virey ist es dieses Insect, das in 
die Abtheilung der Mistkäfer (Scarabacides) gehört, 
welches holzige Materien und besonders die trockene 
Rhabarber des Handels zerstört. 

Journal de Fliurmac. Mar» iS3o. p. «36. 

II. Nachrichten von schädlichen Eigen- 
schaften der Thiere und thierischer / 

Stoffe. 

Physalix pelasgica. 

Herr Ricord- Madiana , Arzt in Guadeloupe, 
gibt eine sehr ausführliche Beschreibung dieses Tbie- 

Gtiyet's JVTngfucin i83o. XXX. 1 . 3 l8" 
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res und seiner Eigenschaften, Avovon das Folgende 
ein kurzer Auszug ist. 

Synonymie. Physalie rougeatre. Lamarck. Fol. 
2. p. 48o. Histoire naturelle des animaux sans ver- 
tebres. 

Physalia pelasgica. L. A. G. Rose. Hist, natur. 
des vers t. a. p. 1 G 0 . 

Holsturia physalis Lin. Amoen. acad. 4* P» 254- 
t. 3. f. 6. 

Urtica marina. Sloan. Jam. his. l. t. t\. f. 5. 

Arethusa. BroAvn. Jam. pag. 386. 

Medusa caravella. Gniel. p. 3i5.*) 

Der Körper der Galeerenqualle ist gallertartig, 
häutig, oval, innen blasenartig, an den Seiten et- 
Avas zusammengedrückt, glänzend AA'ie Glas, auf dem 
Rücken ein Kamm von schön glänzender, violett, 
blau und rosenroth gemischter Farbe. Unten sind 
zahlreiche, ungleiche, fadenförmige, sehr lange vio- 
lette oder rothe durchscheinende Fühler. Das Ganze 
hat ein krystallartiges, zumal in der Sonne sich 
votrefflich ausnehmendes Ansehen; wohl mufs man 
sich aber hüten, sie unvorsichtig anzugreifen, denn 
die Fühler enthalten eine wie Feuer brennende Flüs- 
sigkeit , die sehr strenge die Hand des Unvorich— 
tigen und Umvissenden straft. Wahrscheinlich liegt 
in den Fühlern die brennende Eigenschaft , der Ga— 
leerenqualle, denn nimmt man sie init 2 Fingern 


*) Nach Goldfus gehört dieses Geschöpf in die Klasse der Ur* 
thiere (Prolotoa) in die Ordnung drr Quallen (Acalepha«'} 
«iml in die Familie der Blasenrjaailen (Phjllosnpherae). 
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oben am Kamme, ohne die Fühler zu berühren, 
so bemerkt man jene kaustische Flüssigkeit nicht, 
welche das Thier wohl als ein Vertheidigungsmittel 
gegen seine Feinde ausspritzt. 

lieber das Gefühl, welches diese Thiere bei 
der Berührung verursachen, drückt sich Herr />- 
blond folgendermafsen aus: Bei’m Baden setzte sich 
mir eine Galeerenqualle auf die linke Schulter, 
ich löste sie sogleich ab, allein mehrere der Fühl- 
fäden blieben in der Haut, bis zum Arme herab, 
stecken, gleich darauf fühlte ich in .der Schulter 
einen so aufserordentliclien Schmerz, dafs mir fast 
ohnmächtig wurde; ich lief nach einer in der Nähe 
befindlichen Flasche Oel und trank die eine Hälfte 
davon, während man mich mit der andern rieb; 
allein der Schmerz dehnte sich bis 'zum Herzen aus 
und ich fiel ohnmächtig nieder; als ich wieder zu 
mir kam, fühlte ich mich stark genug, nach Hause 
zu gehen, wo ich mich nach 2 Stunden Ruhe ziem- 
lich erholte; auch der noch iibrigq Schmerz ver- 
lor sich in der folgenden Nacht. 

Viele Einwohner der Antillen, und selbst einige 
dort wohnende Gelehrte, behaupten, die Galeeren- 
qualle sey ein heftiges Gilt , dessen sich die Neger, 
nachdem sie das Thier getrocknet und pulverisirt 
hätten $ bedienten, um Menschen und Thiere damit 
zu vergiften. Die Fischer der Inseln glauben auch» 
dafs, wenn die Fische solche Quallen verschlingen» 
sie davon schädlich würden , und die Menschen 
vergifteten, die davon essen. Dieses Vomrtheil 
wird nicht nur von einer grofsen Zahl Reisendef 
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wiederholt, sondern es fand selbst auch in einigen 
wissenschaftlichen Werken eine Stelle. Die zahl- 
reichen von Herrn Ricord angestellten Versuche be- 
weisen aber das Gegentheil, und die Erfahrung 
lehrt, dafs wohl die Fühler der Galeerenqualle eine 
unvorsichtige Hand brennen können, aber getrock- 
net und pulverisirt ist sie eine wirkungslose Sub- 
stanz, die gar keine schädliche Eigenschaft Für die 
thierische Oekonomie besitzt. 

Journal de Flianuacie. Juillet f8aq. p. 375 — 384- 

Schinken , dereu Genufs Erkrankung und Zu- 
fälle von Vergiftung zur Folge halte, sind im Lieg— 
nitzer Regierungsbezirke vorgekomtnen. Es sind 
vorzüglich solche gewesen , denen der gehörige Zu- 
satz von Salz uud Salpeter mangelte, oder die nicht 
lange genug der Wirkung des Rauches ausgesetzt 
gewesen etc., lange Zeit in verschlossenen Kasten 
übereinander geschichtet und feucht aufbewahrt 
worden waren. 

Froricp Notizen. Bd. a5. p. 336. 

III. Neueste Literatur der pharmaceu- 
tischen T h i e r k u n d e. 

a. Dissertatio mcdica inauguralis, denoxis,quae 
ex usu cibi animalis male conslituti, cum hominibus 
communicari possunt. Auct. G. H. Simon. Groning 
1826. 

b. Getreue Darstellung und Beschreibung der 
Thiere, die in der Arzneimittellehre in Betracht 
kommen. Von Dr. J. F. Brandt und Dr. J. T. C. 
Ratzeburg. 
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Dieses schöne Werk, welches sich der Theil- 
«ahme und Unterstützung der berühmtesten Zoolo- 
gen Berlins erfreut, erhielt jetzt eine sehr hohe 
Stufe von Vollkommenheit in dem Texte sowohl, 
als in den Abbildungen. Das vorliegende fünfte 
Heft enthält: 

Tab. XIX. fig. i Lacerta agilis, fig. 2 Scincus offi- 
cinalis. 

— XX. Vipera Berus. 

— XXI. Emys europaea. 

— XXII. Chelonia esculenta. 

XXIII. fig. 1 Bufo cinereus, fig. 2 Bufo va- 

riabilis. 


II. Physik. 

Die spccißsclicn Gewichte der Tincturen nach der 
vierten Ausgabe der preufsischen Pharmacopoe. 

Von Dr. st sc hoff. 

Herr Dr. Aschoff hat das spec. Gewicht so wie 
den Procentgehalt an Alcohol der Tincturen nach 
der neuen preufsischen Pharmacopoe durch sorg- 
fältige Versuche ausgemittelt. Für die Besitzer die- 
ser Pharmacopoe sind diese Versuche von Wich- 
tigkeit, da bei den meisten das spec. Gewicht nicht 
angegeben ist. Wegen Mangel an Raum verweisen 
wir auf die Abhandlung selbst in Brandes Archiv 
Bd. So S. und Aschoff Anweisung zur Prüfung 
der Arzneimittel. Vergleiche Magazin Bd. 3i S. 83. 
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lieber eine Methode , die Hitze einer Gasflamme zu 
verstärken und eine neue monochromatische Lampe. 

Von David Bravster. 

Brewster erdachte einen Apparat, durch wel- 
chen das Gaslicht von Oelgas in einer tragbaren 
Gaslampe mittelst kleinen Flänimchen, die das Gas 
entzünden, aufserordentlich verstärkt wird. Etwas 
unterhalb der Spitze des Brenners, durch welchen 
das Gas strömt, ist eine aufwärts steigende Seiten- 
röhre anfgebracht, in deren oben offenes Ende eine 
zweite gerade verschiebbare , oben geschlossene 
Röhre pafst, welche zur Seite eineu holden Ring 
hat mit 4- kleinen nach oben gerichteten Oeffnun- 
gen, man richtet den Ring gerade über die Spitze 
des Brenners einige Zoll davon entfernt. Beide 
Röhren, Haupt- und Nebenröhren sind mit Hah- 
nen versehen zur Regulirung des Ausströinens des 
Gases ; öffnet man beide und zündet das Gas an den 
kleinen Oeffnungen des Ringes an, so entzünden 
diese das in der Mitte durchströmende Gas des 
Bronnens und bilden so die Basis einer dichten 
nicht hohlen Flamme von aufserordentlicher Heitz- 
Kraft, welche in einer Sekunde die Hitze eines star- 
ken Windofens hervorbringt, ja Eisendraht schmolz 
leicht in dieser Flamme. 

Um diese Lampe in eine monochromatische 
umzuwandeln, legt man auf den Ring oder etwas 
oberhalb demselben auf einem zweiten einen brei- 
ten ringförmigen Kragen von grobem Baumwollen- 
daebt, der mit einer gesättigten Kochsalzlösung ge- 
tränkt ist, statt desselben kann auch ein hohler Cy- 
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linder von 'Schwamm oder Asbest, der viele her- 
vorragende Spitzen hat, mit Kochsalz getränkt, an- 
gewandt werden. Geht nun die Flamme durch die- 
sen Dacht, so erhält sie augenblicklich ein ganz 
gleichfarbiges gelbes Licht von grofser Intensität. 

. Natronsalze haben nämlich die bekannte Eigenschaft 
die Flamme gelb zu Färben. 

Eilinb. Journal of Sciences. New Series Tab, i p i»}u. 108t 


Uebcr die Bedingungen , unter welchen das Queck- 
silber durch Zink in rotirende Bewegung gesetzt wird. 

Von Runge. 

Die Versuche über diese Bctirung sind Bd. 28 
S. 203 des Magazins angezeigt, Runge stellte noch 
weitere Versuche über diesen Gegenstand an, und 
bemerkte, dafs mehrere Metalle, wie Blei, Zinn, 
YVismuth, Eisen, Kupfer, Silber und Platin die Ro- 
tation des Quecksilbers durch Zink nicht hindern, 
ausgenommen wenn die Metalle an dem Quecksil- 
ber haften und sich damit amalgamiren , wo es still 
steht. Auch mehrere Zinklegirungen bewirken Ro- 
tation des Quecksilbers, Messing jedoch nicht. Zirik- 
amalgatn bewirkt sogleich Stillstehen des Quecksil- 
bers , andere Amalgame wirken weniger oder nicht 
darauf ein. Aus allem diesem schliefst Runge , dafs 
die Rotation des mit salpetersaurem Quecksilber— 
oxydul bedeckten Queksilbers durch Zink auf der 
Bildung eines Zinkamalgams zu beruhen scheint, 
und dafs diese aufhört, wenn das Amalgam gebil- 
det ist. 

Poggendorff’s Annalen Bd. 17. S. 4 ?** 
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lieber die magnelisirende Eigenschaft des Sonnenlichts. 

Von Peter Riefs und Ludwig Moser in Berlin. 

Die Leser kennen bereits die Versuche von 
Moriciiini , Lady Somerville und Zantedesc/u über 
die magnetische Wirkung des violetten Lichts (Ma- 
gazin, Bd. i 5 , S. 29 und Bd. 28, S. 27 t). Die Her- 
ren Ilicjs und Moser stellten aufs Neue eine grofse 
Anzahl Versuche über diesen Gegenstand an, aus 
welchen hervorgeht, dafs das violette Licht, sowie 
auch weifses Licht der Sonne gänzlich unwirksam 
sich zeigt, Magnetismus im Eisen zu erregen, und 
wo scheinbar kleine Verstärkungen oder Schwä- 
chungen an den Nadeln durch das Licht wahrge- 
nommen werden, so hängt dieses von andern zu- 
fälligen Umständen ab. Ueber das Detail dieser 
Versuche verweisen wir die Leser des Magazins auf 
die Abhandlung selbst in Poggendorf's Aunalen Bd. 
ili. S. 5 ü 3 . 


Ueber den Einßufs der Wärme auf den Magne- 
tismus 

stellten die genannten Herren Moser und Riefs ebenfalls 
viele Versuche an. Sie fanden im Ganzen, dafs Zu- 
nahme der Temperatur den Magnetismus schwächt, 
und zwar einmal momentan aber auch bleibend. 
Bei weichem Stahl zeigen sich beide Wirkungen 
zugleich, bei hartem folgen sie sich nacheinander, 
bei Eisen findet nur vorübergehende Schwächung 
Statt. (Ebendaselbst Bd. 17, S. 4 o 3 ). 
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Lieber das thermoelectn'scke Vermögen der Metalle 
stellte Becquerel neue Versuche an und zeigte die 
nahe Beziehung zwischen Warme und Electricität 
Seine Theorie schliefst sich der Aobdi’ sehen an (Ma- 
gazin Bd. 26, S. 218). • Ueber das Detail dieser Ab- 
handlung verweisen wir auf das Original. 

Anoales de Cbimie et Phjs. T. 4 *, p» 353. 


Ueber die Zersetzung des Schwefelkohlenstoffs ver- 
mittelst Electricität. 

Von Becquerel. 

Schüttet man Schwefelkohlenstoff in eine Röhre, 
giefst eine Lösung von salpetersaurem Kupferoxyd, 
von geringerem specifiscliem Gewicht darauf, und 
steckt durch beide Flüssigkeiten einen Streifen Ku- 
pfer, so bildet das Ganze eine Volta’ s che Kette. 

Nach Becquerel wird derSchwfelkohlenstoff hie- 
bei zersetzt , ebenso ein Theil des Kupfersalzes. Es 
bildet sich an dem Kupferstreifen eine grofse Menge 
Krystalle von Kupferoxydul, und an den Wänden 
der Röhre setzt sich Kohle ab in sehr dünnen Blätt- 
chen von metallischem Ansehen. Wähler zeigte 
jedoch, dafs diese vermeintliche Kohle nichts als 
Schwefelkupfer ist. Die t angegebene Bildung von 
Kupferoxydul-Krystallen konnte derselbe nicht wahr- 
nehmen. 

Annales de Cliimie CI de Phjsique Tome XLII. p. jß „ n( j 

Poggendorjjfs Annalen Bd. 17 , S. 43a» 


1 
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lieber Verbreitung der Gase durch einander und über 
Scheidung gemengter Gase durch mechanische Mittel. 

Von Thomas Graham. 

Es ist bekannt, dafs sicli alle Gasarten, welche 
nicht chemisch auf einander wirken, durch Adhä- 
sion nach und nach ganz gleichförmig durcheinander 
verbreiten ; ihr spec. Gewicht mag noch so ver- 
schieden seyn. — Graham verfertigte ein Instrument, 
mit welchem die Schnelligkeit, mit welcher die Gase 
sich gegenseitig durch einander verbreiten, gemes- 
sen werden konnte. Es besteht in einem graduier- 
ten gläsernen Cy linder, der an einem Ende ver- 
schlossen, am andern mit einem Stöpsel versehen 
war, durch welchen eine feine, knieförmig gebo- 
gene Glasröhre ging, um die Verbreitung der Gase 
in die Luft zu gestatten. Bei’m Versuch wurde der 
Cy linder mit Gas gefüllt und horizontal hingelegt’, 
War die Luft leichter, als die atmosphärische, so 
wurde das Endendes Röhrchens abwärts, war sie 
schwerer, aufwärts gerichtet, um das Ausfliefsen zu 
verhindern und die Gase zu nöthigen, ihrer Schwere 
entgegenzuentweichen. Nach einiger Zeit wurde die 
Luft in dem Cylinder untersucht. Es fand sich, 
dafs d ie Gase sehr verschieden sich verbreitet hat- 
ten. Von Wasserstoffgas war nach 10 Stunden am 
meisten (von i 5 o Theilen t'11,7), von Sumpfkoh— 
lenwasserstoff am wenigsten (von i 5 o Theilen nur 
p 4 ) entwichen. Die Verbreitung nach der Zeit war 
bei den Gasarteu wieder verschieden. Diese Ver- 
suche zeigten, dafs die Verbreitung der Gasarten 
im umgekehrten Verhältnifs ihrer Dichte wahrschein- 
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lieh wie die Quadratwurzel ihrer Dichtigkeit Statt 
findet, die mechanischen Hindernisse durch das 
Gewicht bewirken jedoch Abweichungen. 

Werden gemengte Gasarten dem Versuch un- 
terworfen, so verbreiten sich wieder die diffusib— 
Jeren Gasarten in gröfserem Verhiiltnifs als die min- 
der difiusiblen, und zwar erstere in noch gröfserem 
V erhältnifs als im gesonderten Zustande. — Auf 
diese Weise lasseu sielt die gemengten Gasarten 
durch Verbreitung einigermafsen trennen. 

Anstatt in atmosphärische Luft kann man durch 
schickliche Vorrichtung die Gasgemeuge oder Dämpfe 
auch in andere Gasarten oder Dämpfe im verschlos- 
senen Raum, welche durch eine enge Röhre mit 
denselben in Verbindung stehen, sich verbreiten 
lassen. Sie folgen auch hier dem angeführten Gesetz, 
und lassen sich so trennen. 

Quarterly Jouraal of Sciences, n. S. N. ti, p. 74. 


III. Chemie und practisehe 
Pliarmacie. 

Lieber Gewinnung des Phosphors. 

Von Wähler. 

Die Erfahrung von Berliner , dafs man durch 
Zusammensckmelzen von Knochkohle, Kieselerde, 
Kupfer und Kohle, Phosphorkupfer erhalte, leitete 
Wähler darauf, auf ähnliche Weise Phosphor zu 
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erhalten. Er glühete ein Gemenge von 1 Theil 
sehwarzgebrannten Knochen, mit l / 2 Theil Sand 
etwas Kohlenpulver in einer thönernen Retorte bis 
zum starken Weifsglühen. Das sich in Menge ent- 
wickelnde Kohlenoxydgas, welches in Wasser ge- 
leitet wurde, fing bald an sich von selbst zu ent- 
zünden und in dem V orstofs fanden sich nach been- 
deter Arbeit gegen y e Drachme Phosphor. Viel- 
leicht läfst sich diese Methode mit Vortheil im Gros- 
sen zur Gewinnung des Phosphors anwenden. 

PoggendorJJ’s Annalen Bil. 17, p. «78. 

Beobachtungen über die Oxydation des Phosphors. 

Von Thomas Graham. 

Es ist bekannt, dafs Phosphor bei gewöhnli- 
cher Temperatur und gewöhnlichem Luftdruck, in 
reinem Sauerstoffgas nicht leuchtet, dafs er jedoch 
leuchtet, wenn der Luftdruck vermindert wird, oder 
dem Sauerstoffgas andere Gasarten, wie Wasserstoff, 
Stickstoff', Kohlensäure u. s. w. beigeinischt werden, 
dagegen leuchtet er nicht, wenn ihm z. B. Oelgas 
beigemischt wurde. Graham fand durch Versuche, 
dafs umgekehrt mehrere Gasarten und Dämpfe das 
Leuchten des Phosphors in Sauerstoff und atmos- 
phärischer Luft vernichten. So vernichtete ein Vo- 
lumen Oelgas zu 45o Volumen Luft zugesetzt, das 
Leuchten des Phosphors vollständig, ebenso ein Vo- 
lumen Aetherdampf zu 4^o Volumen Luft; ferner eiu 
Volumen Naphthadampf i8:to Vol. Luft zugesetzt, und 
ein Volumen Therpentinöldampf 4444 Volumina Luft 
zugesetzt. In all diesen Gemengen leuchtet der Phos- 
phor nicht. 
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Actherische Oele überhaupt wirken so ener- 
gisch, clafs wenn ein Gläschen mit Luft gelullt, wo- 
rin Phosphor ganz hell leuchtet, mit einem Korkstöp— 
sei verschlossen wird, der vorher zum Verschliefsen 
ätherischer Oele diente, das Leuchten in einigen 
Sekunden vernichtet wird. Auch Zusatz von Chlor— 
gas, von Schwefelwasserstoflfgas, vernichten das 
Leuchten, desgleichen die Dämpfe von Alcohol; 
dagegen die Dämpfe von Kampfer, Iod , Benzoe- 
säure, kohlensaurem Ammoniak und Iodkohlenstoff 
diese Wirkung bei nj,4 0 Reaumur nicht hervorbrin- 
gen. Salzsäure Dämpfe scheinen die Leuchtkraft zu 
vermehren , salpetersaure aber zu vermindern. 

Obige Substanzen, welche das Leuchten des 
Phosphors in der Luft vernichten, können darum 
als Schutzmittel gegen die Oxydation desselben an- 
gewendet werden. Und Phosphor kann atmosphä- 
rischer Luft , welche Oelgas oder die Dämpfe oben 
angezeigter Substanzen enthält, den Sauerstoff nicht 
entziehen. 

Selbst bei hoher Temperatur tritt das Leuch- 
ten des Phosphors in diesen Gasgemengen nicht ein, 
häufig erst über dem Kochpunkt des Wassers fangt 
er an zu leuchten. Werden dagegen diese Gasge-r 
men°e verdünnt durch Verminderung des Luftdrucks 
u. s. w. , so leuchtet der Phosphor im Verhältniis 
dieser Verdünnung mehr oder minder stark. 

Quaterly Journal of Scieuc« ctc. Juli to September 1829. p. 83 
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Bereitung ries Schwefelkohlenstoffs. 

Von Brunner und Guiserocv. 

Brunner stürzt 2 Graphit — Tiegel über einan- 
der, palst in den Hoden des ober« eine gerade 
thöneme Röhre, die bis auf 1 Zoll von dem Bo- 
den des untern Tiegels reicht, und oben zur Seite 
eine abwärts gekrümmte, welche durch gläserne 
Vorstöfse verlängert werden kann, dafs das Ende 
in eine zweihalsige, zum Theil mit Wasser gefüllte 
TVaulf . sehe Flasche reicht, doch so, dafs sie nicht 
untertaucht. Der Raum beider Tiegel wird mit 
Holzkohlen, die in J / 2 Kubikzoll starke Stückchen 
zerschlagen sind , angefullt. Ist alles gut verkittet, 
so bringt man die Tiegel in einen gut ziehenden 
Windofen zum Hellrothglühen , wirft dann von Mi- 
nute zu Minute etwa zolllange Schwefelstiickcheix 
dureh die gerade thönerne Röhre, welche jedesmal 
zugleich -wohl verschlossen wird. Der gebildete 
Schwefelkohlenstoff sammelt sich in der kalt zu hal- 
tenden Flasche, während die zugleich sich ent- 
wickelnden Gasarten durch eine in dem zweiten 
Hals der Flasche befindliche Gasleitungsröhre fort- 
geleitet werden. Brunner erhielt mittelst dieses Ap- 
parats öfter in ein paar Stunden 12 bis i 4 Unzen 
Schwefelkohlenstoff. Die dazu angewendeten Tiegel 
fafsten jeder etwa 3 o Unzen Wässer. 

Poggendorff'j Annalen Bd. * 7 , S. 484* 

Gusscrow verbindet eine kleine mit Schwefel 
gefüllte Rethorte mit einer beschlagenen gläsernen, 
porcellanenen oder steingutenen Röhre, die mit Koh- 
len angefullt, horizontal in einem Ofen liegt, der 
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ans Backsteinen aufgemauert werden kann, und de- 
ren anderes Ende eine gebogene Röhre enthält, 
welche in eine mit Wasser zum Theil gelullte Flasche 
unter den Spiegel reicht, eine zweite Röhre dient 
zum Entweichen der Gasarten. 

Der Ofen w ird mit Kohlen gefüllt und die Röhre 
zum Glühen gebracht. Die Retborte erhitzt man 
über der Weingeistlampe oder imGrofsen über freiem 
Kohleufener , die Dämpfe streichen durch die in der 
Röhre glühende Kohle und verbinden sich damit 
zu Schwefelkohlenstoff. 

Brandes Archiv Bd. 3i. S. 245. 


Beiträge, zu Beantwortung der Frage , ob Chlor, 
Jod und mehrere andere Metalloide säuren - und 
basenbildende' Körper wie der Sauerstoff sind. 

Von v. Honsdorf. 

Im Magazin Bd. 22 S. 34*) sind berrits die er- 
sten hierher gehörigen Versuche von v. Bonsdorff' 
angezeigt, ln einer ausführlichen Abhandlung setzt 
derselbe nun seine Theorie auseinander, wornach 
die oben genannten und andern Salzbilder, ähnlich 
so wie mit Wasserstoff mit elecl,rojiegativen Metal- 
len, Säuren bilden, welche mit den Chloriden el^c- 
tropositiven Metallen salzartige Verbindungen ein- 
gehen. So stellte er viele Salze aus doppelt Chlor-* 
Quecksilber (Sublimat), von demselben acidurn Aloro- 
Hydrargryum genannt, mit der» Chloriden der Al- 
kalien dar, welche zum Theil neutral und nach fe- 
sten stöchiometrischen Verhältnissen dargestellt sind; 
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ähnlich verhält sich der Sublimat gegen die Chlo- 
ride der Erden und schweren Metalle. — Auch 
Chlorplatin, Chlorgold und Chlorpalladium bilden 
mit den Chloriden electropositiv als Metalle analoge 
Salze. 

So wie Chlor verhält sich auch Iod und der 
Verfasser stellte auch einige Salze der Art, wie dop- 
pelt Iodquecksilbef mit lodkalium, lodnatrium, lod- 
zink und lodeisen dar. 

Poggtndorff’t Annalen Bd. , S. «i5 und Sa47« 


Festes Cyan und eine neue Verbindung von Koh- 
lenstoff und Stickstoff. 

Von James F. IV. Johnston. 

Bei der Bereitung des Cyangases durch Erhitzen 
des Cyanquecksilbers bleibt bekanntlich mehr oder 
minder von einem schwarzen kohligen Rückstand, 
den man für eine besondere Stickstoffkohle, durch 
Zersetzung eines Theils Cyan entstanden, hielt, ohne 
jedoch ihre Zusammensetzung genauer zu kennen. 
Johnston fand durch wiederholte Analysen , dafs 
diese schwarze kohlige Masse dem gasförmigen Cyan 
völlig gleich zusammengesetzt scy, nämlich aus 2 
M.G. Kohlenstoff und 1 M.G. Stickstoff. Eine gleiche 
Zusammensetzung hat nach demselben der schwarz- 
braune pulverige Absoth, welcher sich aus der 
geistigen oder wässerigen Lösung des Cyans mit 
Aetzkali nach einiger Zeit ausscheidet, und der Nie- 
derschlag, der sich bildet, wenn Cyangas eine Zeit 
lang über Quecksilber aufbewahrt wird. 
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Dieser KohlenstickstofF ist, je nachdem er erhalten 
wird, bald pulverig, mehr oder minder dunkelbraun, 
bald dicht, wie leichte Holzkohle, hie und da mit 
schimmerndem Metallglanz, schwarz oder dunkel- 
olivenfarbig. Er verbrennt, in die Flamme gebracht, 
sehr langsam, ohne Geräusch und Flamme ; bis zum 
Rothglüheu in eiuem Schälchen erhitzt, verschwin- 
det er ohne Rauch sehr langsam , in stärkerer Glüh- 
hitze schmilzt er und verflüchtigt sich schneller. 
In Alkohol, Ammoniak- und Salpetersäure ist er 
unlöslich, dagegen löst er sich in concentrirter Schwe- 
felsäure und Salzsäure auf. Die sauren Lösungen 
zur Trockene verdampft, bilden im Wasser unlös- 
liche Rückstände. Auch Aetzkali löst ihn, jedoch 
nur partiell, wahrscheinlich unter Zersetzung. Mit 
•chlorsaurem Kali erhitzt, verpufft er. 

Wir hätten also wiederum eine chemische Ver- 
bindung von 2 Stoffen, die chemisch qualitativ und 
quantitativ dieselbe ist, welche aber unter 2 ganz 
verschiedenen Formen , nämlich fest und gasförmig, 
bei derselben Temperatur , existiren kann ; welche 
beiden Formen auch in ihren anderweitigen Eigen- 
schaften auffallend verschieden sind. 

Eine andere Verbindung von Kohlenstoff und 
Stickstoff erhält mau aus der Beschriebenen, wenn 
die ebengenannte feste Verbindung eine Zeitlang 
erhitzt wird, um alles Quecksilber, welches bei der 
Zerlegung des Cyanquecksilbers noch zurück war, 
auszutreiben. Wird diese nämlich hinreichend lange 
erhitzt, so bleibt ein kohliger Rückstand, welcher 
nach Johnslon’s Untersuchung aus gleichen M. G. 

Geiic^t Magazin i83o. XXX. a. 3 19 
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Kohlenstoff und Cyan besteht, also einfach Koh- 
lenstickstoff wäre. — Jolinston hält es für wahr- 
scheinlich, dafs die Steinkohlen ähnliche Verbin- 
dungen des Stickstoffs mit Kohlenstoff enthalten. 

Edinb. Journal of Sciences. N. S. Nr. 1. S. ;5. 


Neue wohlfeile Bereitung der Blausäure. 

Von Kästner. 

Anstatt Quecksilberoxyd läfst Kästner Mennige 
mit berlinerblau und Wasser kochen; es bildet sich 
so blausaures Bleioxyd als eine tropfbare Flüssig- 
keit, welche wie blausaures Quecksilberoxyd auf 
Blausäure benutzt werden kann. 

Dieses blausaure Bleioxyd ist zugleich ein sehr 
empfindliches Reagens auf sckwefelsaure Salze und 
Eisensalze. 

Dessen Archiv Bd. i j , S. 384. 


Ueber Iod- und Chlorslickstoff und über die Wir- 
kung des Sehwef elwasserstoJJ s auf Chlorphosphor. 

Von Serul/as. 

Serullas glaubte früher gefunden zu haben, dafs 
die mit dem Namen Iodstickstoff und Chlorstickstoff 
belegten Körper Verbindungen von Iod oder Chlor 
mit Ammoniak seyen. Spätere Versuche widerleg- 
ten jedoch diese Annahme; er fand, dafs Jodstick- 
stoff das Wasser zersetzt, wobei sich iodsaures Am- 
moniak bildet, ebenso wie in den meisten Fällen, 
wo er sich zersetzt. 

Chlorstickstoff liefert mit Schwefelwasserstoff 
Schwefel, arsenichter Säure, oder einer Lösung von. 
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Phosphor in Schwefelkohlenstoff behandelt, eben- 
falls Ammoniak, wobei er sich ohne Verpuffung 
zersetzt. 

Das Berthollcl’ sehe Knallsilber ist eine Verbin- 
dung von Silber und Stickstoff. 

Chlorphosphor im Maximum bildet mit trocke- 
nem Schwefelwasserstoff Salzsäure und eine farblose 
durchsichtige Flüssigkeit, welche Serullas für eine 
Verbindung von Chlor, Phosphor und Schwefel in 
festen Verhältnissen hält. 

Journal de Cliimie ruedicale. Oclobre 1829, p. 53*j. 


Ueber das wasserfreie und wasserhaltige Chlorna- 
trium , loänatriu/n und Bromnatrium. 

Von E. Mitscherlich. 

Bromnatrium und lodnatrium krystallisiren aus 
ihren Auflösungen bei gewöhnlicher Temperatur 
mit Krystallwasser (oder bilden wasserhaltiges liy- 
drobrom- und hydriodsaures - Natron); salzsaures 
Natron krystallisirt aber erst in starker Kälte mit 
Wasser. Mitscherlich fand die Krystallform dieser 
Verbindungen ganz isomorph, die Kernform ist ein 
schiefes rhomboidalisches Prisma; gewöhnlich er- 
scheinen die Krystalle als platte Tafeln, deren gröfste 
Fläche P ist. 

Die Analysen dieser Salze geben von 
wasserhaltigem Kochsalz j mm 

wasserhaltigem Bromnatrium | ß romnatnum 

0 | 20,07 Wasser 

wasserhaltigem lodnatrium { 79*77 ^ u m 

Poggtndurff’s Annalen Bd. 17 S. 385. 

* 9 * 
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Vebcr ChloralkaUen, insbesondere über den Chlorkalk. 

Von IV. Raab und Dirigier. 

bekanntlich ist man über die chemische Con- 
stitution der bleichenden Verbindung des Chlors 
mit Alkalien noch geteilter Meinung. (Vergleiche, 
die frühem Abhandlungen über diese Verbindun- 
gen im Magazin Bd. 24 , 'S. . 324 ? Bd. 23 , S. 87; 

Bd. 27, S. 179 und Bd. 28, S. 282. Raab stellt eine 
neue Theorie auf. Nach seiuer Ansicht entsteht 
bei Berührung des Chlors mit Kalkhydrat in der 
Kälte Chlorkalium, der Sauerstoff des Kalks tritt mit 
einem andern Theil Kalk in Verbindung und bildet 
Kaliumhyperoxyd, zugleich nimmt das Hydratwas- 
ser des Kalks Chlor auf. Hiernach ist der Chlor- 
kalk eine Verbindung von Chlorcalcium, Calcium- 
hyperoxyd und Chlorhydrat; bei’m Erwärmen wird 
zuerst Chlorhydrat zersetzt und Chlor entwickelt, 
gleichzeitig tritt der Sauerstoff des Calciumhyperoxyds 
zum Theil wieder an das Calcium des Chlorcalicums, 
wobei ebenfalls Chlor entwickelt wird. Bei ferne- 
rem Erhitzen entwickelt sich Chloroxyd, indem das 
Chlor bei seinem Entweichen Sauerstoff aus dem 
noch unzersetzten Calciumhyperoxyd aufnimmt; zu- 
letzt entweicht noch der Sauerstoff des der Zer- 
setzung entgangenen Calciumhyperoxyds und es 
bleibt als Rückstand nur noch Kalk und Chlorcal- 
cium übrig. Behandelt man - Chlorkalk mit einer 
Siiurfe, so erfolgt die Zersetzung noch vollständiger, 
aller Sauerstoff , der mit dem Kalk Calciumbyper— 
oxyd bildete, tritt wieder an das Calcium des 
Chlorcalciums, verwandelt dieses in Kalk, der an 
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die zugesctzte Säure tritt und alles Chlor wird frei. 
Da jedoch bei der Bereitung des Chlorkalks nicht 
alle Erwärmung vermieden werden kann , so ent- 
wickelt sich immer etwas Sauerstoff und es bleibt 
neben dem durch die Säure, z. B. Kohlensäure der 
Luft u. s. w. gebildeten Kochsalz, noch eine ent- 
sprechende Menge Chlorcalcium unzerlegt. 

Wird die wässerige Lösung des Chlorkalks fiir 
sich ohne Zutritt der Luft, oder vielmehr der Koh- 
lensäure derselben, erhitzt, so wird kein Chlor frei, 
das Chlor des Chlorhydrats treibt einen Theil Sauer- 
stoff aus dem Calciumhyperoxyd, der entweicht, 
ein anderer Iheil verbindet sich mit Chlor zu Chlor- 
säure, die mit dem Kalk chlorsauren Kalk bildet, 
so dafs die Flüssigkeit zuletzt nur Chlorcalcium 
und chlorsauren Kalk enthält. 

Büchner ’s Repertorium Bd. 3a, S. aa4, und Juchs Pliarmacopoea 
burussica, editio 4 l; ‘, lierausgegcben mit Anmerkungen und. 
Zusätzen von Raab und Trautwein ; pag. 443). 

. Dr. E. Dirigier widerspricht dieser allerdings 
etwas gekünstelten und mit den Thatsachen nicht 
immer übereinstimmenden Theorie. 

Buchner’s Repertorium Bd. 33, S. 4^ ö. 

Dagegen erhebt sie Dr. Winkler als vorzüg- 
lich und unter Allem der Wahrheit am nächsten 
kommend, und sucht sie durch Versuche mit Chlor— 
kalkflüssigkeiten , welche zum Theil mehrere Jahre 
alt waren, zu bestätigen. 

Auch Versuche von Schweinsberg scheinen da- 
rauf hinzudeuten , dafs Calciumhyperoxyd, wenig- 
stens in älterem Chlorkalk enthalten sey. 

Ebeudasaibtt Bd. 34, S. 66 und 8i. 
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E. Dirigier sucht dagegen seine frühere An- 
sicht, dafs diese bleichende chemische Verbindun- 
gen vou Chlor mit Alkalien (Metalloxyden) seyen, 
durch neue Versuche zu bestätigen. Er stellte mög- 
lichst gesättigten trockenen Chlorkalk (jo Procent 
Chlor enthaltend) in eine feuchte Atmosphäre mit 
Kalkwasser gesperrt, das Pulver blieb io Tage 
lang trocken. Geschmolzenes Chlorcalcium war un- 
ter gleichen Umständen zerflossen. Wäre der Chlor- 
kalk ein Gemenge von Chlorcalciutn und chloricht- 
saurem Kalk nach Berzelius ß so müfste ersteres zer- 
flossen seyn. 

Wässerige Chlorkalklösung nimmt noch ein M.G. 
Chlor auf und bildet doppelt Chlorkalk , welcher 
die Kupferoxyd-, Zinnoxyd-, Zinkoxyd-, Uran- 
oxyd-, Manganoxyd-, Kobaltoxyd-, und Nickel— 
oxydsalze nicht fällt, während diese Salze durch 
einfach Chlorkalk unter Bildung von doppelt Chlor- 
kalk als basische Salze oder Hyperoxyde gefallt 
werden. Dirigier folgert nun aus diesem Verhaltet! 
der Chlorverbindungen , dafs die Theorie nach Ber- 
zelius schwierig durchzu führen sey. 

Kasiner’s Archiv Bd. *8, S. a5a. 


Mischungsgewicht des Lithiums. 

Von Berzelius. 

Nach den neuesten Versuchen yon Berzelius 
enthält das Lython 55 , t 5 Procent Sauerstoff, und 
das M.G. wäre hiernach 81,02 für Lithium, Sauer- 
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stofF als ioo angenommen, oder 6,5 Wasserstoff als 
1 angenommen. 

Poggeudorjps Annalen Bd. «7, S. 379. 


Bildung von Schwefelsilicium. 

Nach Sefs/rörn. 

Sef ström fand; dafs die Kieselerde sieb in sei- 
nem Gebläsofen im Kohlentigel durch Schwefel- 
wasserstoff zu Schwefelsilicium reduciren läfst. Letz- 
teres verflüchtigt sich und wenn es verbrennt, er- 
zeugt es das besondere Sublimat von Kieselerde, 
welches man unter andern aus den Hohöfen er- 
hält. Diese Thatsache wird Vieles zur Erklärung 
einer Menge vorher unbegreiflicher Erscheinungen 
beitragen. 

Poggcndorff’s Annalen Bd. «7, S. 379. 

I 1 


Ucber bleifreie Töpferglasur, 

Von Büchner. 

Im Jahre 1828 setzte der König von Baiern 
1000 fl. aus für die Erfindung bleifreier Töpfer- 
glasur, den Preis gewann der Hofhafner Leibei in 
München. Nach dessen Vorschrift wird die con- 
centrirte Lösung des Fucks’schen Wasserglases 
(Vergl. Magaz. ßd. 14, S. 335 ) mit so viel Kalk- 
milch versetzt, dafs auf 100 Theile des Ersteren 
5 — 6 Theile Kalk kommen; das Ganze wird rasch 
unter beständigem Rühren in einem eisernen Kes- 
sel zur Trockene verdampft, dann fein gesiebt. 
Bei’m Glasiren wird das schwach gebrannte Ge- 
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schirr zuerst mit reiner Wasserglaslösung getränkt, 
nach einigen Minuten obiges Pulver aufgesiebt , nach 
dem Eintrocknen werden die Geschirre nochmals 
mit Wasserglas übergossen, und nach gehörigem 
Austrocknen gebrannt. 

Einfacher läfst sich aüch diese Glasur darstel— 
len , indem man durch Zusammenschmelzen von 100 
Theilen Quarzpulver , 80 Theilen gereinigter Pott- 
asche , i o Theilen Salpeter und 20 Theilen gelösch- 
tem Kalk ein Glas bereitet, welches gepulvert mit- 
telst Wasserglas auf die Geschirre, wie angegeben, 
getragen und eingebrannt wird. Diese Glasur wi- 
dersteht übrigens den Säuren beinahe ebensogut, 
wie gemeines Glas, doch kann man ihr durch Zu- 
satz von Smaltc oder anderen Metalloxyden eine 
beliebige Farbe geben. Da das Wasserglas in die 
Poren der Geschirre eindringt, so ertheilt dieses 
demselben mehr Festigkeit. 

Büchner’ s Repertorium Bü. 33. S. <5o. 


Mittel , das Durchschlagen irdener Geschirre zu 
verhindern. 

3 Unzen Borax werden in 9 Unzen Wasser heifs 
gelöst, l Drachme Kreide und eben so viel gelösch- 
ter Kalk zugesetzt und wenn die Mischung teigige 
Consistenz hat, bestreicht man damit das Geschirr 
mittelst eines Pinsels und läfst es gehörig austrockneu. 
£beudaselbt S. t5g. 


r v 
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Thorium, eine neue metallische Substanz, 
entdeckt 
Ton Berzelius. 

Seine vorläufige Notitz von dieser neuen Sub- 
stanz findet dervLeser Bd. 28, S. 72 des Magazins. 
Berzelius theilt später die ausführliche Arbeit über 
dieselbe mit , von welcher wir liier noch das Wich- 
tigste nachtragen : 

Die Herstellung des Thoriums gelingt durch 
Erhitzen von Fluorthorium mit Fluorkaliiwu, besser 
durch Erhitzen von Chlorthorium mit Kalium. Kohle 
und Kalium reduciren die Thorerde nicht in der 
Hitze. Das Thorium ist ein dunkel bleigraues Pul- 
ver, was durch Druck Metallglanz annimmt und 
eisengrau wird, unschmelzbar, Wasser oxydirt es 
weder kalt noch heifs, an der Luft erhitzt entzün- 
det es sich und brennt mit so glänzendem Licht 
wie Phosphor in SauerstofFgas zu schneeweifser Thor- 
erde. Schwefelsäure, Salpetersäure und Flufssäure 
wirken kaum auf das Thorium, aber Salzsäure löst 
es leicht auf, unter Wasserstolfgas- Entwickelung, 
auch ätzende Alkalien wirken auf nassem Wege nicht 
auf das Thorium. 

Die Thorerde scheint die einzige Oxydations- 
Stufe des Thoriums zu seyn. Sie ist schwer, un- 
schmelzbar, wird aber durch Glühen hart; und er- 
hält ein spec. Gewicht von 9,202. Kohlensaures 
Natron löst sie nicht bei’in Schmelzen; Borax und 
phosphorsaures Natron wirken sehr langsam darauf 
ein. ioo Thcile Thorerde bestehen aus 88, 1 G Tho- 
rium und 1 1,84 Sauerstoff. Das M.G. des Thoriums 
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ist nach Berzelius 74/5,9 Sauerstoff ** 100 oder nahe 
an 60 Wasserstoff = i. Berzelius zählt das Oxyd, 
obgleich es so schwer ist, nicht zu den schweren 
Metalloxyden , sondern zu den Erden , weil die Salze 
nicht von Hydi othionsäure gefällt Verden. 

Mit Schwefel verbindet sich das Thorium bei’m 
Erhitzen unter Entzündung. Das Product ist ein 
gelbes Pulver ohne Metallglanz, wässerige Säuren 
greifen es nur schwach an. Königswasser löst es 
nur in der Hitze als schwefelsaure Thorerde auf. 

Mit Phosphor verbindet sich das Thorium auch 
unter Feuererscheinungen bei’in Erhitzen, das Pro- 
duct ist dunkelgrau, melallglänzend , dem Graphit 
ähnlich, Wasser zerlegt es nicht; bei’m Erhitzen an 
der Luft verbrennt es zu schwefelsaurer Thorerde. 

Berzelius beschreibt nun die allgemeinen Eigen- 
schaften der Thorcrde-Salze (s. Magazin a. o. a. 0 .) so 
wie viele einzeln dargestellte. Haloidsalze und Sauer— 
stoffsalze, was wir im Originale nachzulesen bitten, 
Schwefelsalze scheint das Thorium wenig zu bilden. 

PoggtndorJjPs Annalen Bd. «6, S. 385. 


Heber Goldschwefel und Mincralkermes. 

Von Raab. 

Raab stellf eine neue Theorie auf über die 
Kermesbildung und Bildung des Goldschwefels. Wenn 
man Schwefelantimon mit kohlensaurein Kali oder 
Natron kocht, so verbindet sich nach demselben 
der Schwefel des Schwefelantimons mit einem Theil 
Natrium oder Kalium, der Sauerstoff dieser Alka- 
lien tritt an das Antimon und bildet Oxydul, die 
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Kohlensäure des zerlegten kohlensauren Alkalis ver- 
bindet sich mit einem andern Theile einfach koh— 

' lensauren Alkalis, zu anderthalb und doppelt koh- 
lensaurem Salze, bei sehr starker Concentration der 
Lauge entweicht wohl auch ein Theil Kohlensäure. 
Die Producte , welche so in der kochenden Flüs- 
sigkeit gebildet werden, sind demnach: Schwefel- 
nalrium oder Kalium, Antimonoxydul -Natron oder 
Kali und anderthalb oder doppelt kohlensaures Al- 
kali. Bei 1 in Frkalten nimmt das Alkalimetall wieder 
den Sauerstoff vom Antimonoxydul auf, verbindet 
sich mit Kohlensäure zu einfach saurem Salz, der 
Schwefel tritt wieder mit dem Antimon in Mischung 
und fallt als Kermes heraus. Nur wenn bei star- 
ker Concentration Kohlensäure entwichen ist , bleibt 
eine entsprechende Menge Schwefelnatrium oder Ka- 
lium und Antimonoxydulkali in der Flüssigkeit. Lei- 
tet man Kohlensäure in dieselbe, oder setzt eine 
stärkere Säure zu, so fällt alles Antimon in Ver- 
bindung mit Schwefel als Kermes heraus. 

Bei’m Schmelzen von Schwefelantimon mit koh- 
lensaurern Alkali erhält man ähnliche Producte. In 
der Regel bleibt jedoch bei Behandlung der ge- 
schmolzenen Masse mit Wasser mehr oder weni- 
ger Schwefelantimon mit Antimonoxydul- Alkali als 
eine unlösliche crocusartige Verbindung zurück, nnd 
die Lauge enthält, nachdem der Kermes herausge- 
fallen ist, in demselben Verhältnifs mehr oder we- 
niger Schwefelnatrium oder Kalium mit Antimon- 
oxydul-Alkali, welches, da bei’m Schmelzen viel 
Kohlensäure verloren ging, auch nach dem Lrkal- 
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ten gelöst bleibt; Säuren fällen aus dieser Lösung 
anfangs Kermes, später unter Entwicklung von 
Hydrotliionsäure Goldsclnvefel. Die Hydrothionsäure 
bildet sich auf Kosten eines Theils Wassers, indem 
die Säure auf das überschüssige Schwefelnatrium 
zerlegend einwirkt, wo der Sauerstoff des Wassers 
in das Natrium tritt, das Natron mit der Säure sich 
verbindet und der Wasserstoff des zerlegten Was- 
sers mit dem Schwefel als Hydrothionsäure zum Theil 
entweicht, zum Theil wiederum mit dem Antimon— 
oxydul Wasser und Schwefelautimon bildet. 

Kocht man Schwefelantimon mit ätzender Na- 
tron- oder Kali -Lauge , so fallt bei’m Erkalten kein 
oder nur wenig Kermes nieder. Weil in der Flüs- 
sigkeit keine Kohlensäure enthalten ist, so bleibt 
auch nach dem Erkalten das Antimonoxydulalkali 
mit Schwefelkalium oder Natrium gelöst; setzt man 
aber Kohlensäure oder eine andere stärkere Säure 
zu, so fällt wiederum alles Antimon in Verbindung 
mit Schwefel ohne Entwicklung von Hydrothionsäure 
als Kermes nieder. In der Flüssigkeit ist nur koh— 
lensaures oder ein anderes Alkalisalz enthalten. Raab 
bemerkt, dafs in allen Fällen, wo Natron als Auf- 
lösungsmittel angewendet wird, die Farbe des Ker- 
mes weit schöner und feuriger ausfalle, als- wenn 
man Kali nahm. 

Bei der Bereitung des Goldschwefels kocht man 
ein Gemenge von Schwefel und Schwefelantimon 
mit- Aetzkali- oder Ae tznatron — Lösung oder bildet 
eine analoge Verbindung durch Zusaiumenschmcl- 
zen von Schwefel, Schwefelautimon und kohleusau- 
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rem Alkali oder schwefelsaurem, und Kohle , die 
in Wasser gelöst wird. Die Lösung ist ein Ge- 
misch derjenigen bei der Kermesbereitung gleich, 
aber noch überschüssiges Schwcfelkalium oder 
Schwefelnatrium enthaltend, ohne kohlensaurcs Al- 
kali. Sie enthält auch, wenn sie blos durch Ko- 
chen erhalten wurde, unterscliweflichsaures Alkali, 
ist sie durch Schmelzen mittelst kohlensauren Alka- 
lien erhalten, so enthält sie etwas schwefelsaui cs 
Salz; verdampft man die Flüssigkeit, .so hilst sich 
bei Anwendung von Natron daraus ein Salz in Kri- 
stallen erhalten, welches \eine Verbindung von Schwc- 
felnatrium und Antimonoxydnatron in festen Men- 
genverhältnissen ist, was Schlippe zuerst darslellte. 
Setzt man der Lösung eine starke Säure zu, so ge- 
schieht wieder Wasserzerlegung, Bildung von Hy- 
drothionsäure , welche theils entweicht, theils das 
Antimonoxydul reducirt wieder unter Wasserbildung, 
und damit verbunden als sulphur auratum nieder- 
fällt. Wird hiebei das oben genannte krystallisirte 
Salz angewendet, so erhält man einen immer gleich 
zusammengesetzten Goldschwefel, während der auf 
gewöhnliche Weise bereitete bald mehr bald weni- 
ger Schwefel enthält. , 

Büchner 1 s Repertorium Bd. 3a, S. i5 - 


Heber dieselben Gegenstände. 

Von A. Duflos. 

Dußos stellte mehrere Versuche an zur besten 
Darstellung des von Schlippe entdeckten Schwefel- 
antimon-Natriums, und gibt als die beste Vorschrift. 
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an, 8 Theile wasserfreies Glaubersalz mit 2 1 /, Theil 
Kohle durch anhaltendes Glühen zu reduciren , die 
gepulverte Masse in kochendem Wasser zu lösen, 
der Lösung unter beständigem Kochen 1 TheilSchwe- 
fel und dann noch t> Theile Schwefelantimon zu— 
zusetzen. Man erhält aus dem Filtrat durch Ver- 
dampfen über 12 Theile des Doppelsalzes in schö- 
nen Krystallen. Dieses Salz fand Duflos zusam- 
mengesetzt aus 1 M.G. Goldschwelel (drittehalb Schwe- 
felantimon) = io 4,5 + l M.G. einfach Schwefel- 
natrium = 39,3 und \ M.G. Wasser *= 3 ü. Das 
M.G. ist also 17<),S. 

Durch Versuche fand Duflos, dafs wenn man 
der Lösung des Salzes noch t M.G. Schwefel zu- 
setzt, dieser sich in der Hitze auflöst, beim Erkal- 
ten der Lösung aber wieder herausfällt. Setzte man 
der Lösung 1 M.G. Antimonmetall zu , so löste sich 
dieses auch in der Hitze auf, bei’m Erkalten fiel 
Kermes zu Boden; auch natürliches Schwefelanti- 
mon löste sich in der Hitze leicht in der Lösung 
und fiel bei’m Erkalten wdeder als Kermes heraus. 
Setzte man der Lösung 1 M.G. Antimonoxydul zu 
so fiel aus dem Filtrat bei’m Erkalten ein röthlich 
grauer Niederschlag, der ein Gemische von 2 M.G. 
Kermes und 1 M.G. Antimonoxydul war. 

Ueber die Bereitung des Kermes stellte Duflos 
ebenfalls mehrere Versuche an. Auf nassem Wege 
erhielt derselbe durch Behandlung des Schwefelan— 
timons mit kohlensauren und ätzenden Alkalien im- 
mer einfach Schwefelantimon ohne beigemischtes 
Oxyd; dagegen durch Zusammenschmelzen von 
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Schwefelantimon mit kohlensauren Alkalien oder 
schwefelsauren Alkalien und Kohle wurde fast im- 
mer ein Antimonoxydul haltender Kermes erhalten, 
wie schon Pagenstecher beobachtete, Nnr wenn 
gleiche M.G. Schwefelantimon oder mehr schwelel- 
saures Kali mit hinreichend Kohle anhaltend ge- 
schmolzen wird, erhält man oxydulfreien Kermes; 
gleichzeitig scheidet sich aber _ viel Antimonme- 
tall aus. 

Um einen immer von Arsenik freien Kermes 
zu erhalten, schlägt Dufflos vor, 20 Theile des kry- 
stallisirten Schwefelantimonnatriums in der zehen- 
fachen Menge Wasser gelöst unter beständigem Kö- 
chen nach und nach 8 Theile geschlämmtes reines 
Antimonmetall zuzusetzen, die Flüssigkeit dann ko- 
chendheifs in ein Geläfs zu filtriren, unter bestän- 
digem Umrühren, worin lü Theile Kochsalz oder 
3 ‘z Theile Glaubersalz in »Go Theilen Wasser gelöst 
enthalten sind. Man wird gegen 10 — 12 Theile schö- 
nen Kermes erhalten und aus der abfillrirten Flüs- 
sigkeit noch auf Zusatz von Säure (i — 8 Theile 
Goldschwefel. 

Brandts Archiv Bd. 3», S. <)3 u. s. w.*) 


Uebcr den Mineral - Kermes. 

Von Gay-Lussac und H, Rose. 

Bekanntlich ist man über die chemische Zu- 
sammensetzung dieser Verbindung noch getheilter 

*) Vergleiche über Kerme»- und Goldschwefel- Bereitung noch 
meint Versuche Bd. 99, S. 999 ff. des Mag. D. H. 
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Meinung , wahrend Rose , BerzeUus und Andere den 
Kermes blos als fein zertheiltes einfach Schwefel- 
antimon ansehen , halten ihn Andere, wie Büchner, 
Henry und mehrere für eine Verbindung von Schwe- 
felantimon und Antimonoxydul, letzterer Meinung 
tritt auch Gay-Lussac bei. Derselbe fand den nach 
CliizeVs Methode erhaltenen Kermes zusammenge- 
setzt aus 1 M.G. Antimonoxydul und 2 M.G.Schwe- 
felantimon. Aufserdem enthält er noch eine ver- 
änderliche Menge Wasser und etwas Kali oder Na- 
tron. Durch anhaltendes Aussüfsen mit Wasser wird 
der Kermes nach demselben verändert, indem die- 
ses nach noch so vielem Waschen immer noch et- 
was auflöst. (Wahrscheinlich Antimonoxydul?) 

Daher darf man Kermes nur so lange immer 
mit wenig Wasser nach und nach waschen, bis er 
höchstens y i000 oder I0 / 1000 an fremden Stoffen ent- 
hält. Einem solchen Kermes entzieht Salzsäure, Wein- 
stein oder Weinsteinsäure Antimonoxydul ohne Ent- 
wicklung von Hydrothionsäure. 

Der Niederschlag, welchen Hydrothionsäure iu 
einer Auflösung von Brechweinstein hervorbringt, 
ist aber nach Gay-Lussac wasserhaltendes einfach 
Schwefelantimon ohne freies Oxydul, welchem ver- 
dünnte Salzsäure oder Weinstein nichts entzieht, 
oder es entwickelt sich gleichzeitig hiebei Hydro- 
thionsäure. 

Annales de Chitnic et de Phjeique Tome 4 * , p. 87. 

Ganz entgegengesetzte Resultate erhielt H. Rose. 
Der auf oben angeführte Art bereitete Kermes war, 
wie wiederholte neuere Versuche zeigten, einfach 
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Schwefelantimon ohne.. Spur von Oxyd. Nur mufs 
die Flüssigkeit schnell von dein gebildeten Kermes 
abfiltrirt werden , sonst fallt später Antimonoxyd 
(vielmehr antimonjchte Säure) in Verbindung mit 
Alkali nieder und der Kermes enthält daun Beides. 
Denn bei der Kermesbildung auf nassem Wege ent- 
steht nach H. Rose Schwefelnatrium und oxydirtes 
Antimon. Die Lauge löst in der Hitze Schwefelau- 
timon auf, das bei’m Erkalten herausfallt. Später 
trübt sich die Flüssigkeit aufs Neue, und es fällt 
saures antimonichtsaures Kali als ein weifser Nie- 
derschlag heraus. 

Poggendorjfs Annalen Bd. 17, p. 3a4- 


Heber Calearia sulphurata stibiata. 

Von Duflos. 

Nach der neueren preufsischen Pharmacopoe 
sollen zu diesem Präparat gepulverte rohe Auster- 
schalen genommeu werden, wodurch die Verbin- 
dung sehr erschwert wird ; nimmt man aber nach, 
des Erfinders Vorschrift, frisch im offenen Feuer 
gebrannte Austerschalen lG Theile, Schwefelspiefs— 
glanz 3 Theile und Schwefel 4 Theile, und ver- 
fährt genau nach der Vorschrift, so erhält man 
immer ein schönes Präparat von weifsgelber Farbe. 

Brandes Archiv Bd. 3i, S. 89. 

Heber das Verhalten der Ble ihjrp er oxyde zu den 

Säuren. 

Von Kästner. 

Kästner fand, dafs sich Wasserstoffhyperoxyd 
bilde, wenn verdünnte Schwefelsäure oder eine an- 
Geigei ’s Magazin i83«. XXX. 9. 3 20 
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der« starke Säure mit Mennige in Berührung kommt; 
denn die Flüssigkeit hat bleichende Eigenschaften. 
Gleichzeitig bildet sich braunes Bleihyperoxyd , die 
Flüssigkeit enthält ferner bei Anwendung von Schwe- 
felsäure ein lösliches Bleisalz oder Bleivitriol gelöst, 
welcher niederfallt oder gelöst wird, weun der Sauer- 
stoff entfernt wird. 

Dessen Archiv Bd. 17, S. 3a 1. 


Veber die Mittel die Fällung des Eisens aus Mine- 
ralwässern zu verhüten. 

Von Gustav Bischoff zu Bonn. 

Nach Bisehojf schützt eine geringe Menge Zucker 
das Eisen vor dem Niederfallen in den Stahl wässern, 
doch darf nicht zu viel zugesetzt werden, sonst bil- 
det sich Hydrothionsäure, welche Veranlassung zur 
Entstehung von Schwefeleisen gibt. 

Schweigger - Seidel Jahrbuch der CLemie und Physik Bd. 5 ? 

' S. aC. 


I Jeher einige VFassersto ff - Verbindungen. 

• Von Gustav Magnus, 

Die Producte, welche man bei Einwirkung der 
galvanischen Electricität auf Arsenik und Tellur er- 
hielt, wenn diese als Pol an der Säule bei der Was— 
serzerlegung dienten , hielt man bis jetzt für feste 
Verbindungen des Arseniks und Tellurs mit Was- 
serstoff. 

Magnus zeigte jedoch, dafs nur allein Arsenik- 
und Phosphorkalium, wenn sie durch Wasser zer- 
setzt werden, Wasserstoff- Arsenik und Wasserstoflf- 
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Phosphor in fester Form bilden ; dagegen der braune 
Körper, welcher sich bei Einwirkung der Electrici- 
tät aufTellur am Pol — erzeugt, nur reines metalli- 
sches Tellur ohne Wasserstoff ist. Aehnlich wie 
Tellur verhalten sich Schwefel und Selen. 

Poggcndorß’s Annalen Hd. 17 S. 5 a«. 

Ueber die Wiederherstellung der Metalle durch 
- Stickstoff. 

Von N. IV. Fischer. 

Schon im Jahre 1827 beobachtete Fischer, dafs 
Palladium bei’m Verdampfen seiner Auflösung an 
der Luft bei gewöhnlicher Temperatur sich redu— 
cirfe. Auch bei völlig neutraler Goldauflösung beob- 
achtete er unter gleichen Umständen Spuren von 
Reduction des Goldes. Spätere Versuche belehr- 
ten ihn, dafs auch gewöhnliche Säure haltende Gold- 
auflösung in Berührung mit Stic koxydgas Gold re— 
gulinisch fallen liefs. Aehnlich wirkte salpetrichte 
Säure. Stickoxydulgas bewirkte keine Reduction des 
Goldes. Palladium wurde weder von Stickoxyd noch 
von salpetrichter Säure reducirt, auch in eingeschlos- 
senem reinem Stickstoffgas wurde nichts von Pal- 
ladium reducirt; die Reduction desselben erfolgt 
nur bei’in Verdampfen an der athmosphärisehen 
Luft, indem die Säure zugleich mit entweichen kann. 
Auch Stickoxydkali durch Glühen des Salpeters er- 
halten, reducirt schnell und vollkommen die Gold- 
auflösung; die braune Palladiumauflösung wird da- 
durch entfärbt. 

Poggendorffs A110. Bd. «7, $. *37 und Bd. 17. S. 479» 

V . ■ ' • ' * - < * • f * . * '» 

20 * 
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lieber die Veränderung der Metalle durch Ammo- 
niak in der Hitze. 

Von Desprrefz. 

Die Versuche Savart's über diesen Gegenstand 
sind bereits im Magazin Bd. 28, S. 3 1 8 angedeutet. 
Desperelz stellte neue Versuche darüber an und fand 
die Gewichtszunahme der Metalle bei’m Hindurch- 
lei ten von Ammoniak in der Hitze weit beträchtli- 
cher als früher, sie stieg bei’m Eisen sogar auf 
li'/j Procent; das so behandelte Eisen ist weifs, 
brüchig und selbst zerreiblich, auch leichter, oft 
nur 5 mal schwerer als Wasser, an der Luft und 
im Wasser weniger veränderlich als gewöhnliches 
Eisen, übrigens hat es seine Leichtlöslichkeit in Säu- 
ren und seine Fähigkeit iür den Magnetismus beibe— 
halten. Mit Schwefelsäure übergossen gab es ein Ge- 
menge von Wasserstoff und Stickstoff, also verdankt 
das Eisen seine Veränderung durch Ammoniak einem 
wirklichen Gehalt an Stickstoff. Achnliche Verän- 
derung erleidet Kupfer. 

Die Verbindung des Stickstoffs mit den Metallen 
ist theils dauernd , theils vorübergebend. 

Annales de Cliimie et de Plijsicjuc T. 4 a. p. taa. 


lieber die Wirkung des Kalis auf organische Sub- 
stanzen in der Hitze 

Hat Gajr — Lussac neuere Versuche angestellt und ge- 
funden, dafs sich nicht blos Kleesäure, soudern 
auch Wasser und Essigsäure erzeugen, wodurch 
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dann die Erscheinungen bei der Weinsteinsäure 
Magazin Band 2S, Seite 78 ihre Erklärung finden. 
Journal de Cliimie ineduale, Janv. <83o, p. 20 . 


rer gleich ende Versuche , aus mehreren Seifen durch 
Präcipitation Pflaster darzüstellen. 

"Von Friedrich Schwenke, d. Z. in Heinsberg. 

Herr Srhwenke stellte mit mehreren Seifenarten, 
grüner Seife, reiner Kaliseife, Hausseife, venerischer 
und medizinischer Seife, mit Bleiessig und Bleizucker 
Versuche über Pflasterbildung nach Brandes Me- 
thode an , und fand, dafs sowohl Bleiessig als Blei— 
zucker Bleipflasler bilden; dafs aber reine Kali-Oel- 
Seife zur Darstellung desselben allen andern vor— 
zuziehen sey. — Brandes bemerkt hiebei, dafs gute 
Marseiller, von Salzgehalt befreite Oelseife auch ein 
schönes Pflaster gebe. 

Dessen Archiv Bd. 3 o, S. 100. 


Bereitung des Piperins. 

Von Latorff, Apotheker in Craekau. 

Herr Latorff zieht gröblich zerstofsenen, schwar- 
zen Pfeffer durch wiederholte Digestion mit Alco— 
hol von 0,840 spec. Gew. bis zur vollständigen Er- 
schöpfung aus; zur Ersparung des Weingeistes de— 
stillirt er ihn von den Auszügen ab, und verwen- 
det das Destillat zu neuen Digestionen ; zuletzt wird 
aller Weingeist in einer Retorte abdestillirt , der 
Rückstand mit viel kaltem Wasser versetzt, filtrirt 
und das unreine, Marz haltende Piperin so lange 
auf dem Filter mit verdünntem Alcohol von 0,89 
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spec. Gew. gewaschen, bis das zuletzt durchlaufende 
nur noch schwach gefärbt ist ; der jetzt weifsliche 
Rückstand wird in kochendem Weingeist aufgelöst 
nnd durch wiederholtes Verdampfen, Krystallisiren 
und Behandeln mit Thierkohle gereinigt. Herr La— 
torff erhielt so aus 16 Pfund poln. Gewicht schwar- 
zen Pfeffer, (» Unzen und i Drachme schön kystal- 
lisirtes Piperin von blafsstrohgelber Farbe. 

Buchner’s Repertorium Bd. 3 a , S. 3 öS. 


Cainanium , ein neuer Pßanienstoff , auf gefunden 
von Franf.ois und Caventou. 

Bei Untersuchung der Caincawurzel fanden ob- 
genannte Chemiker einen besondern Stoff in der- 
selben, welcher in glänzend weifsen seidenartigen 
Nadeln wie salzsaures Morphium gruppirt k rystal— 
Jisirt. Er ist geruchlos, schmeckt aber sehr stark 
bitter aromatisch; in Wasser ist er sehr wenig lös- 
lich, dagegen leicht löslich in Alcohol und Aether, 
die Lösungen reagiren nicht alkalisch, er ist im Ge— 
gentheil mehr saurer Natur, indem er leicht in al- 
kalischen Flüssigkeiten löslich ist, bei’m Erhitzen 
an der Luft verbrennt er, ohne einen Rückstand 
zu lassen. — Nach Angestellten therapeutischen Ver- 
suchen soll dieser Stoff tonisch Avirken , ohne zu 
reizen' oder Ekel zu erregen, zugleich Avirkt er etwas 
abführend auf den Darmkanal, vorzüglich ausgezeich- 
net aber sind seine diuretischen Wirkungen, daher 
er besonders in Wassersüchten anzuwendeu wäre. 

L’uiiiversel Aoüt 1829 *) 

*) Brandt' fand in der Caincawurzel einen deui Emetin älin- 
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(Jeher Hesperidin. 

Von JVidemann. 

Herr JVidemann zeigt an , dafs er schon im 
Jahre 18:12 aus grünen aber ausgewachsenen bittern 
Pomeranzen durch Behandeln derselben mit Wein- 
geist eine krystallisirbare Substanz erhalten habe, 
welche aber etwas abweichende Eigenschaften als 
das von Lebreton im Jahre 1828 entdeckte Hespe- 
ridin (Vcrgl. Magazin Bd. 23, S. 192) besitzt. Sie 
krystallisirt nämlich in nicht unbedeutenden stark 
geschobenen vierseitigen Säulen mit 2 auf den stum- 
pfen Seitenkanteu aufgesetzten Flächen zugeschärft. 
Die Krystalle sind farblos, durchsichtig, glasglän- 
zcnd, geruchlos, schmecken eigentliümlich schwach 
si'fslich, erfrischend, nicht bitter; bei gewöhnlicher 
'I emperatur erfordern sie 4° > hi der Kochhitze nur 
loTheile Wasser zur Lösung, Weingeist wirkt fast gar 
nicht darauf ein, auch in Aether und Oelen sind sie 
unlöslich , concentrirte Schwefelsäure löst sie in der 
Kälte unverändert; bei’m Erhitzen verkohlt. sie die- 
selbe, auch concentrirte Salpetersäure löst sie unter 
Entwicklung rother Dämpfe leicht auf, es bildet 
sich hiebei keine Kleesäure. Die wässerige Lösung 
dieser Substanz röthet Lackmus; mit kohlensaurem 
Ammoniak veranlafst sie Aufbrausen, Bleiessig bil- 
dete nach und nach einen Niederschlag; Zinnsolu-r 
tion und kleesaures Ammoniak veranlafsteu scliwa- 


t. lieben Stoff. Dessen Archiv Bd. 27, S. 137. Magazin Bd. 
a6, S. 33 1 und mein Handbuch der Pharmacie i. Bandes 
3. Auflage, S. 663. 


/ 
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ches Opalisiren der Lösung, schwefelsaures Eisen- 
oxyd färbte sie rasch; die meisten übrigen schwe- 
ren Metallsalze, auch reine Alkalien, essigsaurer 
Baryt, Iodalcohol, Gallustinktur u. s. w. veranlafs- 
ten keine Veränderung; absoluter Alkohol trübte 
die Lösung. Bei’ in Erhitzen schmolzen die Kry— 
stalle, leicht, zersetzten sich, stärker erhitzt, unter 
Verbreitung eines Geruchs nach verbranntem Pa- 
pier, eine glänzende Kohle hinterlassend, welche 
bei anhaltendem Glühen unter Luftzutritt ohne Rück- 
stand verschwand. 

Buchncr’s Repertorium Bd. 3a. S 307. 

TIWBB— BW 

Bereitung des absoluten Alcohols. 

Von Kästner. 

, Unter den Bemerkungen Kastneds über die Bil- 
dung der Alcoliolate von Graham äufsert sich der- 
selbe, dafs er Alcohol nach Sömmcring durch Ver- 
dunsten des Wassers in Blasen, in deren Nähe Aetz— 
kalk gestellt wurde, von noch nicht völlig 0,790 
spec. Gew. erhalten habe. 

Nach Sömmering nimmt Alcohol viel schneller 
Wärme an und verliert sie auch schneller als Wasser. 

Kästner ’s Archiv Bd. 17, S. 270. 


lieber die Destillation des Schwefeläthers und der 
Essignaphlha aus kupfernen Flaschen. 

Von T'oget in Heinsberg. 

Voget prüfte die Zier sehe Methode, Aether in 
kupfernen Blasen zu bereiten (Vgl. Magaz. Bd. 28, 
S. 34 o) und fand sie sehr vortheilhaft. Aus eiuer 
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Mischung von 24 Unzen englischer Schwefelsäure 
und ebensoviel Alcohol von o ,84 spec. Gew. , welche 
schnell unter starker Erhitzung bewirkt wurde, er- 
hielt er mittelst Kohlenfeuer aus einer kupfernen 
Destillirblase , mit Beindorff* schem Abkühlungsap- 
parate verbunden, binnen 5 / 4 Stunden 12 Unzen 
Aether. Der saure Rückstand sogleich ausgeschüt- 
tet, zeigte kaum eine Spur von Kupfer. 

Aus 20 Unzen Bleizucker mit der gehörigen 
Menge Schwefelsäure und Alcohol nach Bucholz 
Angabe vermischt, erhielt derselbe in dem nämli- 
chen Apparat binnen einer Stunde io Unzen Es- 
signaphtha. *) 

Brandes Archiv Bd, 3 o, S. ata. 

Leber das Verhalten des lods gegen mehrere äthe- 
rische Oele. 

Von Dr. Winkler. 

Die Leser des Magazins kennen die Versuche 
von Tuchen über diesen Gegenstand aus einer Re- 
ccnsion von dessen Werkchen über Reagentien Bd. 
lä, S. 278. Herr Dr. PVinkler stellte ebenfalls Ver- 
suche über die Reaction des lods auf mehrere äthe- 
rische Oele an, welche theils Tuchen’s und des Re— 
censenten Versuche bestätigen, theils erweitern. Nach 
demselben löste sich lod langsam in rectificirtein 
Thieröl ohne merkliche Erhitzung; VVachholderbeeröl 

*) Der kleine Beindorff ’ sehe Destillirapparat (Magazin Bd. a6, 
S. 60) möchte zur schnellen und vorteilhaften Darstellung 
dieser und ähnlicher Präparate iui Kleinen sehr vorteilhaft 
seyn. D. H. 
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erhitzte sich stark unter geringem Verpuffen uud 
Entwicklung gelber und violetter Dämpfe ; Fenchelöl 
löste Iod unter schwachem Erwärmen auf; Krau- 
seraüntzöl erhitzte sich damit ziemlich stark un- 
ter Entwicklung violetter Dämpfe, Pfeffermüntzöl 
löste Iod langsam auf, ohne die geringste Erwär- 
mung; Petersilienöl , Sevenbaumö! und reclificirtes 
Therpentinöl bewirkten starkes Verpuffen unter 
Bildung gelber und violetter Dämpfe. Petersilien- 
samenöl bewirkte schwächeres Verpuffen als das aus 
dem Kraut erhaltene, auch Wermuthöl veranlafste 
mit Iod starkes Erhitzen und Entwicklung violetter 
und gelber Nebel; ferner Lavendelöl verpuffte da- 
mit stark unter Entwicklung gelber Nebel; Kümmelöl 
bewirkte geringe Erhitzung nud äufserst schwaches 
Verpuffen, der Rückstand war wie bei allen 0 eien, 
welche Verpuffung bewirkten, dunkelbraun, dick har- 
zig; Rainfarrnöl löste lod schnell uuter geringer 
Erwärmung auf; die dunkelrothbraune Verbindung 
war ziemlich dünnflüssig und reagirte sauer. 

Wurden Iod und Therpentinöl durch Erhitzen in 
Dampfform mit eiuander in Berührung gebracht, 
so zeigte sich kaum merkbare Reaction beider Sub- 
stanzen. Blieben Iod und Therpentinöl in offenen 
Gefafsen gesondert oben abgeschlossen unter einem 
gemeinschaftlichen Raum einige Zeit hei gewöhnli- 
cher Temperatur stehen, so zog das Iod den Ther— 
pentinöldampf an und bildete damit eine dunkel- 
braune weichharzige Substanz, welche bei durch- 
eilendem Lichte schön blau erschien, uud mit v.er- 
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dünnter kohlensaurer Kalilösung behandelt, sich in 
einem dünnflüssigen, oben aufschimmernden und 
harzähnlichen specifisch schweren Theil vom balsa- 
mischen Geruch trennte. Bei’m Erhitzen entwickelte 
die Substanz weifse Nebel , die sich zu einer dem 
Copaivabalsam ähnlichen Flüssigkeit verdichteten, 
von aromatischem, dem Ol. Nucistae ähnlichen Ge- 
ruch. Weitere Versuche lehrten Herrn Dr. Wink- 
ler, dafs die durch Einwirkung des Iods auf Therpen- 
tinöl erhaltene harzartige Substanz iodhaltend war. 

Buchner’s Repertorium Bd. 3a, S. 371 und Bd. 33, S. «85. 


lieber Oleum Filicis maris. 

Von Voget in Heinsberg. 

Voget erschöpfte 4 Unzen gepulverte Farren- 
krautwurzel zuerst mit kaltem Wasser, dann dige- 
rirte er die Hälfte mit Aether kalt ; der Auszug lie- 
ferte 28 Gran braungrünes Oel von eigenthümlich 
ekelhaftem Geruch der Wurzel und scharf bitterem 
kratzendem Geschmack. Die andere Hälfte mit Al— 
coliol von 8 o° Dralles behandelt, gab 2 Ü Gran dem 
vorhergehenden sehr ähnlichen Extractes, das aber 
härter war und mehr harzige Beschaffenheit hatte; 
in Aether war es bis auf 5 Gran löslich. 

Brandes Archiv Bd. 3o , S. io4. 

lieber das Dammarbarz. 

Von Rudolph Brandes und Biltz. 

Seit einiger Zeit kommt ein Harz im Handel 
unter verschiedenen Namen vor, wie Danunar—Stom, 
Oammar Puti , Dammar Mato - Cochin, früher auch 
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unter dem Namen ostindischer und amerikanischer 
Copal. Nach genauem neuern Nachrichten kommt 
dieses Harz von Dammara alba Rumpf, Pinus Dam- 
mara Lamb., dgatis Loranthifolia Salisbury' , einem 
auf den Molukken einheimischen Baume, unter die 
Familie der Zapfenträger gehörend. Dieses Harz 
kommt in unregelmäfsigen zum Theil abgerundeten 
Stücken vor, welche mit Copal d;. 7 i Ansehen nach 
Aehnlichkeit haben; gewöhnlieh ist es jedoch mit 
einem weifslichen Pulver bedeckt, viel weicher als 
Copal, leicht pulverisirbar und leicht schmelzbar 
in der Hitze ohne Zerlegung; auch ist es in Alco- 
hol gröfstentheils leicht löslich und fast vollständig 
löslich in Aether, ebenso und vollkommen löslich 
in Therpentinöl und Baumöl, dagegen wirken ver- 
dünnte Säure und Alkalien nicht darauf ein. Bran- 
des zerlegte es in ein in Alcohol leicht lösliches Harz 
von 1000 und 83 1 betragend, und schwer lösliches 
sogenanntes Unterharz ( Dammarin) iBS ausmachend, 
ferner Schleim mit Spuren von schwefelsaurem Kalk, 
und einer flüchtigen Säure (F.ssigsäure?) 1 Theil 
ausmachend. Dieses Harz eignet sich gut zum Lacki— 
ren, man mufs aber zu geistigem Firnifs starken 
Alcohol nehmen und die Lösung von dem unge- 
lösten Unterharz abgiefsen. 

Brandes Archiv Btl. 3 >, S. i u. $. w. 

Auch Herr Biltz , Apotheker in Erfurt, unter- 
suchte das Harz. Nach dessen Untersuchung be- 
stehen 1000 Theile Dammarharz aus 


\ 
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Hartharz 725,0 

Unterharz (Dammarin 

Br.) 225,0 

Unlösliches Unterharz 5 o,o 

1000,0 


einschliefslich 0,60 
Kalksalz etc. 


Trommsdorff’s Journal der Pharm. Bd. 20, St. 1, S. 37. 


Untersuchung des Copaivabalsams und seiner Ver- 
bindungen. 

Von Provisor Gerber zu Hamburg. 

Eine ziemlich vollständige Analyse des Copai- 
vabalsams lieferte bereits Stolze. Herr Gerber er- 
weiterte diese und .stellte besonders mehrere Ver- 
suche über das Verhalten des Balsams und seinei 
Bestandtheile zu Säuren und Basen an. Gegen 
Basen verhält sich dieser Copaivabalsam gleichsam 
als Säure, die gesättigte Verbindung desselben mit 
reinen Alkalien ist klar, in wenig Wasser löslich, 
Ueberschufs an Alkalien veranlagt Abscheidung von 
Harzseife, die alkalische Flüssigkeit enthalt aber et- 
was Balsam gelöst. Durch Ruhe scheidet sich aus 
der Harzseifenlösung ein geringer Bodensatz ab , der 
nicht wie die klare Flusigkeit mit Wasser ohne Trü- 
bung mischbar ist; Säuren zerlegen die Verbindung 
und scheiden das Harz milchig ab , in wässerigem 
Weingeist und Aether sind diese Harzseifen leicht 
löslich, schwerlöslich in absolutem und fast unauf- 
löslich in fetten Oelen. Die Verbindungen des Bal- 
sams mit erdigen Alkalien, Erden und schweren 
Metalloxyden erhält man durch Zerlegung der lösli- 
ehen Harzseifen mittelst ihrer Salze auf nassem Wege 
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als käsige Niederschläge, welche meistens pflaster- 
ähnliche knetbare Producte darstellen; am härte- 
sten ist die Verbindung mit Magnesia. In Wasser 
sind alle diese Verbindungen unauflöslich, auch in 
der Kegel sehr schwer löslich in Alcohol, dagegen 
leicht löslich in Aetlier, auch zum Theil in ätheri- 
schen Oelen. 

Der Copaivabalsam löst auch einige Säuren, 
wie Benzoesäure, Berusteinsäure, Essigsäure und 
Boraxsäure, welche zum Theil durch Wasser wie- 
der davon getrennt werden können. Concentrirte 
Schwefelsäure erhitzt sich damit, das Gemisch wird 
dunkelbraungelb und zähe, es entwickeln sich Schwe- 
felsäure Dämpfe ; rauchende Salpetersäure bildet un- 
ter heftiger Einwirkung damit ein gelbes hartes Harz; 
lod wird in beträchtlicher Menge in der Wärme da- 
von aufgenommen; dem Chlorwasser entiieht der 
Balsam das Chlor bei’m Schütteln, auch Phosphor 
und Schwefel lösen sich in beträchtlicher Menge 
darin. 

Mit Neutralsalzen verbindet sich der Balsam 
nicht, dagegen zerlegt er einige unter Bildung von 
säuern Salzen, wobei er sich mit einem Theil Base 
verbindet. So zerlegt er einfach kohlensaures Kali, 
es entsteht Copaivabalsainseife und gleichzeitig dop- 
pelt kohlensaures Kali, analog verhält sich der Bo- 
rax so wie phosphorsaures Kali und phosphorsau- 
res Ammoniak. Aus basisch salpetersaurem Blei- 
oxyd, basisch essigsaurem Bleioxyd, und basisch 
schwefelsaurem Quecksilberoxydul scheidet er auch 
Metalloxyd ab und verbindet sich damit; er zer-, 


Digitized by Google 



31t 

legt auch die Kieselfeuchtigkeit, und scheidet ^ Kie- 
selerde ab. 

Die Analyse des Balsams ergab in tooTheilen: 


ätherisches Oel 

gelbes brüchiges 'in Alcohol, Aether und. 

Oelen leicht lösliches Har/. 5 i ,38 

braunes in kalten) Steinöl unlösliches Harz 2,18 
Wasser und Verlust 5,44 


. 100 

Ein durch Alter etwas verändeter zähe gewor- 


dener Balsam gab : 

ätherisches Oel 3 1,7 

gelbes, brüchiges, leicht lösliches Harz 53 , (»8 
braunes schmieriges Harz it,i 5 

Wasser und Verlust f\,io 


100 

Das Copaivabalsamöl ist wasserklar, dünnflüs- 
sig, ähnlich dem Therpentinöl, hat den eigenthüm- 
licli gewürzhaften Geruch des Balsams und schmeckt 
scharf lange auf der Zunge anhaltend, verhält sich 
übrigens dem Therpentinöl ziemlich analog, erhitzt 
sich stark mit concentrirter Schwefelsäure, rauchen- 
der Salpetersäure und Iod ; bildet mit salzsaurem 
Gas künstlichen Campfer und löst auch leicht Blau- 
säure auf, welche es dem Wasser entzieht. 

Das leicht lösliche Harz verhält sich gegen Al- 
kalien wie der Balsam , nur sind die Verbindungen 
viel härter, zum Tlieil pulverarlig , theils in Was- 
löslich, theils darin unlöslich, wie jene. Alle sind 
jedoch in der Regel in Aether löslich. 

Das schnellste Prüfungsmittel des Copaivabal- 
sams auf fette Oele ist nach Gerber Aetzammoniak, 
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welches in einem Verhältnis von 1 Theil zu 3 Theilen 
Balsam sogleich eine klare Verbindung darstellt, 
ein geringer Zusatz von fettem Oel macht sie trübe 
und dicker. 

Brandet Archiv Bd. 3o , S. «47« 


Ueber das Verhalten des Aetzammoniaks zum. Co - 
paivubalsam und eine krysla Uisirbare Verbindung 
des Harzes mit Actzammoniak. 

Von G. Schweitter. 

Schweitzer bestätigte durch Versuche das schon 
öfter angeführte Verhalten des Copaivabalsams zu 
Aetzammoniak , dafs hei einem bestimmten Menge— 
verhältnifs beider eine klare Verbindung entsteht, 
% — ’/ 4 Salmiakgeist von o,q5 mit 1 Theil Copaiva- 
balsam gibt eine klare Mischung, bei mehr oder 
weniger Salmiakgeist ist das Gemische trübe. Ent- 
hält der Balsam aber fettes Oel , selbst Ricinusöl, 
so erhält man unter keinem Verhältnisse eine klare 
Verbindung. Durch Umstellen der klaren Verbin- 
dung in die Kälte bemerkte Schweitzer nach meh- 
reren Tagen Kristalle in derselben. Das beste Ver- 
hältnifs zum Bilden dieser Krystalle ist 2 Theile 
Salmiakgeist von der angeführten Stärke und 9 Theile 
Copaivabalsam. Durch Abtröpfeln, Waschen mit 
Aether, Pressen zwischen Druckpapier in der Kälte, 
Lösen in absolutem Alcohol, langsames Verdunsten 
der Lösung in gelinder Wärme erhält man ansehn- 
liche Kristalle, welche wenig geschobene viersei- 
tige Prismen mit öfters gerade abgestumpften schär- 
feren Seitenkanlen sind, mit Zuschärfung der stum- 
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pfen Seitenkanten. Die Krystalle sind weifs durch- 
scheinend, und sehr weich, sic enthalten Ammo-. 
niak, welches aber so lose gebunden ist, dafs es 
schon durch Liegen an der Luft verfliegt; der Rück- 
stand nach Verflüchtigung des Ammoniaks ist rei- 
nes Harz, dem bei der Destillation des Balsams ge- 
wonnenen gleich. Der Geschmack dieser Krystalle 
ist bitter; der Geruch schwach nach Copaivabalsam; 
kaltes Wasser verändert sie nicht, heifses entzieht 
ihnen das Ammoniak , in absolutem Alcohol sind 
sie sehr leicht löslich, weniger löslich in Aether und 
wässerigem Weingeist; ätzende Alkalien wirken nicht 
darauf ein, Oele lösen sie leicht auf; verdünnte Säu- 
ren entziehen das Ammoniak ohne die Krystallform 
zu ändern. 

Auch mit Kali nnd Natron erhielt Schweitzer 
krystallisirbare Verbindungen von Copaivaharz, die 
er später beschreiben wird. 

P°ggend° r jps Annalen Bii. 19 , S. 48<J. 


Darstellung des Quittenschleims. 

Von Pr. Zier. 

Zier zieht die Quittenkerne mit heifsem Wasser 
aus, verdampft den Auszug soweit, dafs ungefähr 
3o Tlieile t Theil trockenen Schleim enthalten, ver- 
vermischt ihn schnell mit seinem gleichen Gewicht 
AlcohoLvon 8o°/ 0 , trennt den Schleim von der Flüs- 
sigkeit mittelst eines Seihelöffels, und trocknet ihn. 
über Holzstäbchen , ausgebreitet in einer erwärmten 
Stube. So darsgesleill ist der Quittenschleim fast 
Ci/ytr'j Macs/.iu iB-3o. XXX. 1 . 3- 2 t 
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farblos; 1 Gran macht '/ 2 bis eine ganze Unze Was* 
ser stark schleimig. Dafs jedoch diesem Schleime 
die übrigen extractiven Theile der Quittenkerne zum 
Theil fehlen , versteht sich, und es fragt sich, ob er 
gleiche medizinische Kräfte hat, worauf der Ver- 
fasser selbst aufmerksam macht. 

Brandes Archiv Bd. 3o, S. ?3. 


Bemerkungen über ein Gummi von Caetus Opuntia . 

Von Trommsdorff. 

Dieses Gummi kommt in kleinen zum TlieiJ ge— 
gedrehten Stückchen vor, von gelblicher Farbe, 
hell durchsichtig, geruch - und geschmacklos und 
i,3J3 spec. Gew. Weitere chemische Versuche zeig- 
ten , dafs es vorzüglich Bassorin mit etwas löslichem 
Gummi war,- und Spuren von Stiirkmehl enthielt.' 

• Trommsdorff's Journal der Pharmacie bd. ig. St. a. S. 35. 


Geber die Bestandteile der Heidelbeeren. 

Von Trommsdorff. 

Trommsdorff kochte Heidelbeerensaft mit frisch 
geglühten Kohlen; er lief fast wasserklar durch das 
Seihezeug, bei’m Verdampfen des Filtrats lagerten 
sich nach und nach weilse pulverige Niederschläge 
ab, welche bei näherer Untersuchung sich als ci— 
tronensaurer Kalk zu erkennen geben. Das übrige 
Extract bestand gröfstentheils aus Schleimzucker, 
färbendem Extractivstoff und einer geringen Menge 
Fflanzensäure , wahrscheinlich Aepfelsäure. 

Tr«mmsdorffs Jonrnal d«r Pharmaci« bd. «S. St. a. S. 3g. 
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Analyse des gemeinen FJyssops (FFyssdpus öjficihatis 
Lin.) und Auffindung eines neuen Subalcaloides. 

Von J. E. Herberger. 

Nach dieser Analyse enthalten die Blätter des 
Hyssops ein eigentümliches Suhalkaloid, Hyssopin 
genannt, gebunden an eine unterharzige Substanz 
und Aepfelsäure , eine lattigartig riechende harzähn- 
liche , im Wasser schwer lösliche Substanz, Chloro- 
phyll, ätherisches Oel, eisenbläuenden und eisen- 
grünenden Gerbestoff, verseilbares Fett, schleimig 
zuckerige Substanz, Gummi, äpfelsaures Kali, ve- 
getabilischen EiweifsstofF und Holzfaser. 

Die Asche besteht aus kohlensaurem , schwe- 
felsaurem und salzsaure m Kali, phosphorsaurem Kalk, 
kohlensaurem Eisen und Kieselerde. 

Das von Herberger entdeckte Hyssopin wird 
nach demselben am leichtesten gewonnen , durch 
Auflösen des wässerigen Extracts der Blätter in einer 
kleinen Menge destillirtem Wasser, das mit etwas 
Schwefelsäure angesäuert wurde, Verdampfen, Fil— 
triren bis auf ein Dritttheil , aufs neue Filtriren und 
freiwilliges Verdunsten der Lösung an der Luft, wo 
nach 8 — 14 Tagen sclnvefelsaures Hyssopin in Kry- 
stallen anschiefst. Die Krystalle löst man in 2po 
— 3oo Theilen kochendem Wasser, Weingeist oder 
Aether , entfärbt die Lösung durch Behandeln mit 
Thierkohle , und schlägt aus dem Filtrat das Hys- 
sopin durch Ammoniak nieder. Sollte hei zu ver- 
dünnter Lösung kein Niederschlag entstehen , so 
verdampft man dieselbe hinreichend, der' sich bil- 
dende Niederschlag wird aufs Neue in kochendem 

21 * 
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Weingeist gelöst, und die Lösung bis zur dünnen 
Salzhaut verdampft. Nach einiger Zeit schiefst das 
Hyssopin in kleinen unregelmäßigen Blättchen an. 

Dieses Hyssopin ist in Wasser schwer, in Wein- 
geist leichter löslich , die Lösung reagirt weder sauer 
noch basisch. Das Hyssopin bildet aber mit Säu- 
ren . krystallisirbare, zum Theil leicht lösliche Ver- 
bindungen von salzigem, dann bitterem Geschmack; 
Zusatz von viel Wasser verwandelt die neutralen 
Verbindungen zum Tlieil ' in sauere und basische, 
welche Letztere schwer löslich sind. Die wässerige 
Lösung des Hyssopins wird weder von salzsaurem 
und schwefelsaurem Eisen , noch von salzsaurem 
Zinkoxyd oder blausaurem Eisenoxydulkali gefällt, 
salzsaures Platinoxyd bringt sehr schwache weifs— 
liehe Trübungen hervor, alle Alkalien , selbst einige > 
organische, fallen die Lösung des Schwefelsäuren 
Hyssopins. — Die basischen Eigenschaften dieser 
hiergenannten Substanz scheinen mir noch proble- 
matisch zu seyn, indem sie nicht rein dargestellt 
wurde; denn der Verfasser selbst gibt an, dafs sein 
Hyssopin bei’m Erhitzen an der Luft unter Aramo- 
niakentwicklung verbrenne, die Kohle aber eine 
Asche hinterlasse, aus Kali, Eisensalzen und Kier- 
selerde bestehend. Auch gibt derselbe an, dafs es 
ihip später nicht wieder gelungen sey, sein Hys- 
sopin in Hyssopblättern aufzufinden ; er glaubt, dafs 
dieses in der geographischen Lage , verschiedenen 
Einflufs' der .Sonnenstrahlen, Beschaffenheit des Bo- 
dens u. s. w. seinen Grund habe. * 

Ebenso lassen seine therapeutischen Versuche 
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wornach */,„ Gran Hyssopin, innerlich genommen, 
bei ihm und einem seiner Freunde vorübergebenden 
Kopfschmerz und Ohrenbrausen veranlagst haben 
soll, noch manchen Zweifel übrig. 

Büchner’* Repertorium Bei. 33, S. i. 
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Chemische Untersuchung der Herba Baliolac lanatae 
■ LinnS. 

Von T)r. l. F. liier. 

Nach dieser Untersuchung halten 1000 Theile 
festes ätherisches Oel u,o 

S:r ) s <>“™ 

Chlorophyll mit Spuren salzsauren 

Kalks 8:»,o 

Gummi 60, o 

EiweifsstofF 12,0 

Gerbestofl haltigen Extractivslofl' mit 
salzs. und Salpeters. Kali und fixier 
Aep felsäure 268,0 

Bitteren Extractivstoff mit Schwe- 
fels. Kali und salzs. Kalk 10,0 

Hartharz 8,0 

EiweifsstoflF, verhärteter 4o5,o 

Gummi , künstliches 1)4>° 

.Pflanzenkleber 3o,o 

Pflanzenfaser 200,0 

Daraus erhalten durch Einäschern 
Köhlens., salzs. und Schwefels. Kali i,o 

Eisenoxyd, Kalk und Talkerde 6,0 

Kieselerde ‘ 3,0 

■Feuchtigkeit ii7>° 

Verlust .. 3,o . „ ,,j, 
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Herr Bley macht hiebei noch die Schlufsbe— 
inerkung, dafs seiner Meinung nach die Baiiota la- 
nata wie die Analyse angebe nicht zu den vorzüg- 
lich wirksamen Vegetabilien gehöre, ^sie scheint mit 
Marrubiuin album, Gentiana, Achillea millefoiium« 
und andern bittern adstringirenden Mitteln Aehn- 
lichkeit, aber vor diesen nichts voraus zu haben. 

Tromtnsdorjys ueues Journal der Pliarraacie Bd. 1 8. St. 2, S. f 9. 


Untersuchung der jungen Birkenblätter und Knospen. 
Von G rafsmann in Petersburg. 

Nach dieser Untersuchung enthalten 1000 Theile 


frischer Blätter 

Wasser 5oo 

Aetherisches Oei mit Wachs verbunden 3 

Fixe in Wasser auflösliche Bestandteile, haupt- 
sächlich gelben bittern Extraetivstoff und 
Gerbstoff', Gummi und Eiweifstoff - n4 
Fixe, in Wasser unauflösliche Bestandteile, 
worunter Wachs, Chlorophyll, Harz und Fa- 
serstoff gehören, beiläufig 383 


lOOO 

Das ätherische Oel der jungen Birkenblätter 
und Knospen ist farblos , hat eineu sehr angeneh- 
men balsamischen Geruch, dem Rosenöl sehr ähn- 
lich, jedoch mit einem eigeuen Beigeruch, der 
sehr lange haftet, ln Masse bewirkt die Ausdün- 
stung jedoch Kopfweh und sonstiges Uebclbefinden, 
wie dieses, die Erfahrung an den jungen ßirkenzwei- 
gen in verschlossenen Zimmern schon längst ge- 
lehrt hat. Mit der Zeit nimmt das Oel eine gelbliche 
Farbe an; auch erhält man bei der Destillation der 
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der Birkenblätter nur Anfangs farbloses Oel ; die 
nachfolgenden Destillationen geben gelblich gefärb- 
tes etwas dicklicheres von minder angenehmem Ge— 1 
ruch. — Das Birkenöl krystallisirt in der Kälte leicht 
und hat also auch in dieser Hinsicht mit dem Ro- 
senöl Aehnlichkeit , der Geschmack ist Anfangs süfs- 
licli milde, dann eigenthümlich. balsamisch, etwas 
scharf; nach Grajsmann enthält es etwas wachsar— 
tigen Stoff; derselbe schlägt das destillirte Wasser 
der Birkeublätter so wie im Spiritus als Arzneimit- 
tel vor, vorzüglich letzteren zur Einreibung bei ge- 
schwächtem chronischen Erkältungsübel, die Birken- 
blätter selbst werden in der Pharmacopoea castren- 
sis Ruthenica in Theeaufgufs empfohlen. 

Büchner’ s Kepcrtorium Bd. 33, S. 33^. 


Geber Veränderung des Moschusgeruches. 

Von Dr. L. F. Bley. 

Herr Bley machte die auffallende Beobachtung, 
dafs sulphur auratum den Geruch des Moschus ver- 
mindere, und nach und nach fast vollständig ver- 
nichte , ähnlich wirkt Kermes, welcher aber den 
Geruch des Bisams in einen zwiebelartigen umändert. 
Diese Veränderungen sind für die Praxis wichtig. 

Schwefelblüth'e , Schwefelmilch, Schwefeleisen, 
rothes Schwefelantimon und Schwefelleber bewirk- 
ten keine Geruchsveränderung bei’m Moschus. 

Tromnudorff’s n. Journal der Phartuacie Bd. 19 , Su a, S. 6 . 
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Heber Pyrothonide. 

Von Eduard Herberger. 

Unter diesem Namen wird seit Kurzem in Frank- 
reich ein Heilmittel verschrieben , welches durch 
langsames Verbrennen von Leinwand, Papier u. s. w. 
gleichsam durch eine Art Schweden erhalten wird. 
Man rollt die Substanz in Cylinder, legt sie in einen 
starken eisernen Kessel, den man noch mit kaltem 
Wasser umgibt, und zündet sie oben an, dafs sie 
langsam abbrennt, es bleibt eine schmierige Masse 
zurück, die in Wasser aufgelöst und zur Extract— 
consistenz verdampft wird. Das Product ist dun- 
kelbraun, rieefit und schmeckt eigentümlich brenz- 
lich. Den Versuchen Herbcrger's zu Folge beste- 
hen hundert Theite Pyrothonide aus 


Absolin oder saurem ßrandharz mit Oel verbunden, 
• ferner freiem saurem ßraudharz, zusammen un- 
gefähr 28, 

Essigbraudharzsaurem Kalk 

— — Kali 

— — Magnesia 

Schwefelsaurem Kalke 1 



Einem besonderen Pyroharze 8,o 

Einer asphaltühulichen Substanz 4 ,o 

Kohle 28,5 

Einer ursprünglich organischen durch 
Aetzkali in Essigsäure umwandelbaren 
Substanz 5,5 


1 00,0 


Die Asche der Kohle enthält Spuren von koh- 
leusaurem und sohwefelsaurem Kali , phosphorsau- 
rem Kalk , Chtorkalium ? uud Chlurnalrium. 


ik 


3 n 

Später stellte Herberger noch vergleichende Ver- 
suche mit Pyrothonidcn aus grauem Löschpapier 
und beschriebenem ordinärem Papier an, welche 
im Ganzen mit der angerührten Analyse ziemlich 
gleiche Resultate geben ; nur dafs das aus Lösch- 
papier erhaltene kupferhaltig, das aus Schreibpa- 
pier erhaltene aber eisenhaltig war , daher man zur 
Bereitungdieses Präparats nur reine Leinwaud, Baum- 
wolle oder weifses Papier anwenden sollte;, doch 
kann man dazu auch bedrucktes Druckpapier 
nehmen. 

Dieses Mittel wird unter andern in Strasburg 
ziemlich häufig äufserlich zu Waschungen, beson- 
ders bei HaLlei. len, katarrhalen oder syphilitischen 
Ursprungs augewendet. Man löst dazu t Iheil in 
12 bis 20 Theilen Wasser. Eine Vorschrift zu Gur- 
gelwasser ist folgende: 

Rp. Pyrothon: gr. XVI. 
solve in 

aq. destill. Vnc. T. 
adde Decoct. Hord. Vnc. VIII. 

M. D. S. Gargarisma. 

Buchner’t Repertorium Bd. 3a, S. 347 U0( I Bd. 33, a, 4* 

Yerzeichnifs 
der in der zweiten Hälfte des Jahrs 1829 
im Magazin bereits vorgekommenen 
Abhandlungen. 

1 . Naturgeschichte. 

A. Botanik und Pharmacognosie. 

Reihe von Pflsnuengattungen und Arten, deren Rocht als 
solche nicht begründet ist. Von Dr. Griesselith. S. 3. 
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Hamilton' s Nachrichten über einige ostindische Arzneipflan- 
zen mit Bemerkungen. Von Dierbach. S. 3 o. 

Ucker Verfälschung des Lycopodiums. Von Schiveinsberg. 
S. 44 - 

Bemerkungen über die sogenannten Drüsen auf den Blät- 
tern der Labiaten, und die in denselben verkommen- 
den riechenden Bestandteile. Von G riesselich. S. io 5 . 

Abhandlung über die Herbst-Färbung der Blätter. Von 
Macaire Prinsep. S. 1 1 5 . 

Nachtrag zu den Bemerkungen über die Verwechslung der 
Digitalis purpurea mit. Conyza squarrosa. Vom Heraus * 
geber. S. 1 25 . 

Der bengalische Krähenaugen - Strauch. S. 209. 

pbarmakognostische Uebersicht der Chinarinden. Von Guille- 
min. Mitgcthcilt von Prof. Dierbach. S. 201. 

Beschreibung und Analyse einer neuen Art Myrrhe. Von 
ßonastre. S. 228. 

Ueber ein im Handel vorhoimnendes Tragantgummi. Von 
Schiveinsberg. S. 2 34 - 

Beschreibung des Symphytum Ztyhcri und seiner 2 deut- 
schen Verwandten, der S. bulbosum Schimp. und S. tube- 
rosum Jacr/., nebst Erläuterungen über die Asperifolien 
überhaupt, namentlich über deren Blattstellung und In- 
florescenz und das Pllan/.en-F.i. Von K. Fr. Schimper. S. 3 .' 

Beschreibung einiger neuen brasilianischen Arzneistoffe. Von 
Schiveinsberg. S. 49. 

Ueber ein in Handel gebrachtes China-Extract. Von Dem- 
selben. S. 63 . 

Ueber die von Herrn S. in B. angegebene Methode das 
schwefelsaure Chinin zu prüfen und über den Geschmack 
des Chinins. Von Demselben. S. 69. 

II. Chemie und praclische Pharmacie. 

Ueber den kr> stallinischen Stoff des Ponreranzenblüthöls, 
Aiirade Von Plisson. S. 5 o. 

Zur Geschichte des Avocatbaumes. V on Ricord- Madianna. 
S. 54 . 

Untersuchung der Massoy- oder Mazoi- Rinde. Von Bon- 
astre. S. 66. 

Neue Darstellungsart des Harnstoffs. Von Henry-, Sohn. S.7«. 

Ueber die Bereitung der grauen (Quecksilbersalbe. Von 
Schiveinsberg S. 74. . 

Ueber die-F.xrlinction des Merkur*. Von Ücsinurest. 8. 7 ßf 

Steinigung des Manganoxyd*. V 011 Lassaigne. S.. 126. 
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Verfahren, um reines Kobaltoxyd zu erhalten. Von Ques- 
neville, Sohn. S. 127. 

Verfälschung des Mineralhermes. Von Clairet. S. 128. 
Untersuchung der Saure, welche frei in den Früchten 
einiger Sumaeharten (Rhus thyphinum und Rhus gla- 
brum) enthalten ist. Von Lassaigne. S. 128. 

Ueber die Gegenwart der Gallertsäure im Zucher. Von 
Guibourt. S. i3o. 

Bemerkungen über die Extraction des Morphiums, welche 
Henry und Blisson vorschlugen. V'ön DubUinc jenne. S. iSi. 
Ueber Verfälschung des Opiums, Bereitung des Morphiums 
und Chinins. Von C. Bischoff. S. «32. 

Ueber das Stärkmehl. Von Guibourt. S. 1 36. 

Ueber das Hordein. Von Demselben. S. «45. 

Bemerkungen ■/. u der Abhandlung des l)r .Pallas über den 
Oli venbauiu. Von Chereau. S. «46. 

Ueber die blaue Färbung des Ei.veilses’ durch Salzsäure. 
Von Orßla. S. «47. 

Untersuchung einiger Harnsteinbruchstäcke. Von Schweins - 
berg. S. 1 ty. 

Untersuchung einer Flüssigkeit aus dem Unterleibe einer 
Frau. Von Schweinsberg. S. «54. . 

Analyse des Kuh pockengiftes (aus Marseille erhalten). Von 
Lassaigne. S. »66. 

Syrupus balsami de Tolu. Nach Lalande. S. 167. 

Neues Präparat von Opium. S. 168. 

Reaction der Salpetersäure auf brenzlich ätherisches Thierol. 
Von Payen. S. 169. 

Ueber Calomel. Von Schweinberg. S. 238. 

Ueber die Asparaginsäure (Acide aspartique) und einige 
ihrer Verbindungen. Von Plisson. S. 245. 

Ueber eine krystallinische Substanz im Citronenöl , welches 
längere Zeit der Einwirkung der Luft ausgesetzt war. 
Von Boissenof. S. 2 5o. 

Ueber das färbende Piincip der Orseille. S. 254- 
Chemische Analyse der sogenannten Treba japan. Von Br. 

Moldenhawer. S. 255. , 

Re nigung des fuselhaltigen Weingeistes. Von demselben. 

S. 2 5q. 

Unterscheidung des Bluts von Menschen nnd yeischiede- 
ner Thiere durch den Geruch. Von Barruel. S. 260. 
Weites Menschenblut von eigcnlhümiicher Beschaffenheit. 
Von Br. Gcudrin. S. 26s. . ' • . . , ■ 
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Untersuchung einet eigenthümlichen Menschenharns. Von 

Henry, Sohn. S. 26a. i 

Thorium, eine neue Erde, entdeckt von henelius, S. 72. 

Verbindung des einfach Cyaneisenhaliiuns mit Ghlor. S. 75. 

Wirkung des Kali's auf organische Substanzen und Bildung 
von liieesaure bei dieser. Einwirkung. Von Gay-Lussac. 

S. 77.. 

Ueber eine vorkommende Verfälschung des Klcesalzes mit 
Weingeist. Von Professor Vogel in München. S. 82. 

Extracturn Rhei mit der realschen Presse zu bereiten. 

Von Pfeil. S. 83 . 

III. Nachrichten und Bemerkungen vermischten Inhalts. 

Anwendung des Iods in der Gicht. Von Gendrin. S. 86. 

Anwendung desRauchs von Belladonna in derLungensch wind- 
sucht. Von Awelhier. S. 87. 

Cujeput-Oel gegen Cholera. S. 88. 

Bronziren der Statuen. 

Ueber die Aufbewahrung frischer Blumen, um später zu 
destillirtem Wasser angewendet zu werden. Von Cheval- 
lier. S. 172. ’ , 

Methode den Wein und Branntwein von seinem widerli. 
liehen Fafsgeruch und Fusel zu befreien und ersteren 
zu consrr viren. S. 172. 

Erhaltung der Blutegel. S. 173. 

Behandlung der Scropheln und des Kropfes mit Brom. 

Von Pourche. S. 17 1 . 

Begiefsung mit kaltem Wasser bei Vergiftung durch Blau- 
säure. S. 174. 

Verunreinigung des Brods mit Kufervitriol. ' Von Cheoal- 
lier. S. 1*74. 

Ueber die Wirkung des Schwefelbleies, des Schwefelku- 
pfers und des Sch wefelquechsilbers auf die thierische 
Ockonomie. Von Orfila. S. 261. 

Verschiedene Wirkungen des Gcnufses von vegetabilischem 
Schleim und thierischer Gallerte. Von Kerr. S. 26g 

Anwendung des Gerbstoffs bei einigen Arten von Blutllüs- , 
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